Beiträge zur 
Sittengeschi... 

aus Tandareis 
und Flordibel 





Karl August 



Wilhelm Bünte 





Beiträge zur SiUengeschichte 
aus Tandareis und Flordibel. 



1 



Inaugural-Dissertation 

2ar Erlangang der Doktorwürde 

der philosophiselieB Fakultftt zu Kiel 

vorgelegt von 

Karl Bünte 

' « * 

ans Hannover. 



Kiel im. 

Druck von H. Fiencke« 



Digitized by Google 



Biektoratsjahi. 1898/98. 
Ko. 15. 

Impiimatnr. 

Dr. C. Brandt, 

h. t. decanos. - 



Digitized by Google 



Herrn Peter von Eynern 

in Siel 

als Zeiehen dankbarer Gediiiiiiiig 

gewidmet. 




Digitized by Googl 



Ei9t im Jahre 1885 ist des Heien b(Hkwlier Artutroman 
Tandareis und Floidibel von F. K h u 1 1 einer Ausgabe gewUrdigl. 
Von einer früheren VerÖffentKdiung dieses Werkes hatte vielleicht 
das abspredtende Uiteil H. E. Meyers abgehalten, welcher 
im 12. Bande der Zeitschrift für deutsches Ahertum S. 470 fg. 
ausführlich über diese Dichtung gehandelt hat. Meyer hat in 
dieser Untersuchung sein Augenmerk besonders darauf gerichtet, 
die ausgiebige Benutzung Wolframs von Eschenbach, Hartmanns 
von Aue und Wirnts von (irafenberg durch den Verfasser des 
Tandareis nachzuweisen. Zugleich hat tr üiit grossem Schaibinn 
die Lebenszeit unseres Dichters festzustellen versucht, indem er ihn 
zwischen die Jahre 1250 und 1280 setzt. Im übrigen kommt 
Meyer zu dem Resultate, dass er es für unrichtig halten würde, 
wenn man mit der Ausgabe des Tandareis unsere ältere Literatur 
belästige, da die Ausgabe des Meleran/, die Auszüge aus dem 
Garel und die \on ihm selbst vorgetragenen Bemerkungen über 
Tandareis jedem ein ziemlich vollständiges Bild des Fleiers butcri. 

Allerdings ist nicht zu leugnen, dass in der zweiten Hälfte 
des Tandareis, deren Hauptbestandteil eine Reihe von Kämpfen 
und Turnieren ausmacht, nicht selten eine wenig anziehende Breite 
hervortritt. Indessen gibt auch Meyer zu, dass einige kleinere 
Scenen in dem ersten Tt-We etwas l)esser unterhalten. Er erinnert 
an die Schüdenmg der ersten i,iebe zwischen Tandareis und Flor- 
dibel, an die gastliche Aufnahme des Ritters bei dem Kaufmann 
und das Wiedersehen seiner Leute auf der Burg jMalmontan, 
welchen eine gewisse natürliche Einfachheit nicht abzusprechen 
sei. L>iesen Scenen könnten sich nach meinem Urteile aber 
noch eine grosse Zahl gleichwertiger an die Seite stellen lassen. 
Dies ist es jedoch nicht allein, was die Herausgabe des Tandareis 



«) zfüA xn, $13 fg. 

ZfdA XII, 477 4> 
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als ein verdienstliches Werk erscheinen lassen musste. Denn unsere 
Dichtung ist in anderer Hinsicht von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung, nämlich in Hinblick auf die Sittengeschichte 
des Mittelalters. 

Es findet sich im Tandareis zahlreiches Material zur Erkenntnis 
der Sitten- und Zeitgeschichte, welches in den einschlägigen früheren 
Werken nicht hinlänglich ausgebeutet oder überhaupt nicht berück- 
sichtigt ist. Erst neuerdings ist von John Meier ^) darauf 
hingewiesen, dass es unter den jetzigen Verhältnissen unmöglich 
sei» dass ein einzelner eine Kulturgeschichte der mittelhochdeutschen 
Zeit schreibfs. Es sei allerdings erfreulich, dass sich die Vorar- 
beiten mehrten, aber wir brauchten noch immer eine grosse Zahl 
solcher Studien. 

Diese Erwägungen haben mich bestimmt, des Pleieis Dich- 
tung . Tandareis und Flordibel in*s Auge zu &ssen und auf Grand 
der aus diesem Werke gesammelten Beobachtungen in den foh 
gmiden Attsfllhrungen einen Beitrag zur mittelalterlichen Sittenge- 
schichte zu geben. 

L Höflfiche Erziehung?. 

§ I. Die Erziehung der Kinder aus vornehmem Stande 
war in der fflttte des ritterlichen Lebens einer strengen Regelung 
unterworfen. Bis zur Vollendung des siebenten Jahres blieb die 
Erziehung des Knaben in der Hand der Mutter. Von diesem 
Zeitpunkte an wurde die Erziehung dem Vater oder einem anderen 
Kitter übertragen, deren Aufgabe es war, den Knaben höfische 
Bildung und höfische Zucht zu lehren und ihn im ritterlichen 
Dienste zu unterweisen, um ihn für den Beruf des Ritters vorzu- 
bereiten. -) Um die Knaben lu^n frühzeitig in den Mittelpunkt 
des ritterlichen Lebens ein/ufuium, wurden sie nicht selten an 
den Hof cmes Königs oder Fürsten geschickt. l>er Held unserer 



Vgl. Jessen au^fUlirliche Hepsrechun^ des Werkes von A.Schultz 
»Das höfische Leben tut Zeit der Minnesinger,« s. Auflas«, ^ 
Schrift fiir deutsche Philologie XXIV, 371 fg. $24 fg. XXV, 91 fg. 

A. Schuhs, Das höfifiche Leben zur Zeit der Minnesinger!', 15$ 
fg. W.* Wackerna gel, Kleineie Schriften 1,366 fg. 
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Dichtimg wird zu diesem Zwecke an den Hof des Königs Artus 
gesandt, als er zwölf Jahre alt geworden war. 

ig'j dkt AuetUtttr iuai uns Mtatü: 
Artüs dem kXUuge wart gesant 
des k^^uges stm tfo» Tandarnas, 
di er m a»e^ Jären was» 
durth mihi u Hnm lande» 
W. Wacker nag el ^) l^t den Knappendienst im 15. 
Jabre beginnen. »Mit dem Eintritt in das fünfzehnte Jahr ward 
der Knabe ein Knappe oder Knecht oder Edelknecht, und die 
höhere Stufe brachte ihn schon bis in die unmittelbare Nähe 
des Rittertumes selbst.« A. Schultz^) dagegen nimmt keinen 
bestimmten Zeitabschnitt an. Er erklärt: »So war der Jüngling 
zwölf Jahre und älter geworden und wurde nun, wenn er nicht 
selbst ein Land zu ererben hatte, an einen Ftirstenhof geschickt, 
um dort sich weiter auszubilden, die Gunst des Herrn zu gewinnen 
und so sein Glück zu machen.« Wenn dagegen in unserem 
Gedichte gesagt wird »<äJ in zufclf jären was«., so ist die Zeit 
so bestimmt angegeben^^ dass durchaus kein Grund vorhanden ist, 
der Ansicht W a c k e r n a ^ e 1 s beizupflichten. Wir können na» h 
unserer Dichtung sicher annchinen, dass inii dein 12. Lebensjahre 
der Knappendienst seinen Anfang nafnii oder nehmen konnte. 
|)fnn ilie Worte ^dd er in zivrlj /arrn wasn. können auch den 
Sinn tiabcn : 12 Jahre oder dariib<>r. 

§ 2. Am liebsten sahen es die Vater wohl, wenn sit h die 
Gelegenheit bot, ihre Sohne an den Hof eines Verwandten 
zu schicken, da sie unter diesen Umstanden einer gewissenhatten 
PHege und Erziehung sicher sein konnten. 

202 Artüs der f>rh er kau de 
was des kuiitnn liarti vrd, 
7van ez stuoni innb in also: 
er was der kiineginne m ä c. 



') Dieser Zcitabüchnilt stimmt mit VVackcrnagel die Lebensalter 
S. 48 Ubercin: »Unsere Vster sind laitycr als bis su sieben Jahren oder gor 
nur bis sv nnfcn« sie sind bis «a twülfen Kinder geblieben.« 

*) W. Wackernagel. Kleinere Schriften I. 267. 

^) A. Schutts Höf. Leben 170. 

I* 
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2IO Artüs z6ch in liepUch 
unt mtih diu Mn^itme 

reht ab it waere ir beider 

Ata liebsten wurde ' der Hof berQbmter Fürsten von den 
vornehmen Jünglingen aufgesucht. An solchen Hdfen fand sich oft 
eine grosse Zahl von edlen Knaben' ein ; daher ^rd auch Tandareis 

ara Hofe des Artus zugleich mit vielen anderen Knaben erzogen. 

684 Wir kuiidiH nimicri amhrstvä 
utider allen unser kiiidni 
der Juna'ro7C't'n rinden 
ein kint, daz ir ivnerr 
ze dienst so irbacrc. Vgl. 705 fg. 

§ 3. Zu den Hauptobliegenheiten des Knaben gdiörte 
natürlich immer die Ausbildung der körperlichen Kraft und die 
Uebung in den Waffen, damit er später den anstrengenden 
Pflichten des Kitterlebens gewachsen wäre. 

• %\% er warf 4mdk werdikät^gemtoc 
mü mmißditr krtße 
mit rekier r^erseheße; 
^ M er wart seinem man, 
vil Mhen prts er dd gewan» 

Zugleich hatten dir Krialien aber auch viele anderen Pflichten 
zu erfiillen. Wenn der Konic; sich am Hofe aufhielt, so mussten 
die Jünglinge jeden Augenblick zu seiner Hedienung bereit sein. 
Sie mussten den Herrn am Abend in das Schlafgemach begleiten, 
ihm hier l)eim Auskleiden behülflich sein und die Kleider m 
Empfang nehmen. Am Morgen war ihre Anwesenheit beim An- 
kleiden des Herrn erforderlich. Sie warteten schon in aller Frühe 
vor dem Gemache des Königs, um die Befehle desselben zu 
empfangen. 

1000 Tandareis kt aaek alsam 

ArÜb, dem werden k&ne^ rieh: 
H dem was er siaeiecßek 
ieidiu späte unde vruo; 
d& vurdert sieh der knabe zm» 
daz er ^ dem kximge was. 
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looS Ariiis ze ikmH geri: 

dä was der knahe wd getä» 
unde mphimc im sin ^ewani, 
ai man in dä vasU 

s0 der fu€ üf ^ie, 

kein ftfUe er des nihi enlie, 

er braech sin ruoivc, der er phlac, 

unt gie, da der künec lac ; 

vor siner kerne nätm tOr 

dä satzte er sich mit ziihten viir, 

tniz äaz der künec ivolt üf stün, 

so het er daz uiti^crn ^tlthi, 

er biik dem kum^e sin gcwant. Vg;. 141S fg. 

2636 fg. 

Sobald der Ritter auf Abenteuer oder zum Turnier ausntt, 
waren die Knappen seine stete Begleitung. Sie trugen dem Ritter 
Helm, Schild und Speer nach, damit dieser durch die Last der 
Watten nicht ermüdete. Im Kampfe selbst nuissten sie sich 
möglichst in der Nähe des Herrn aufhalten, um ihm neue Waffen 
zu reichen oder die erbeuteten Reiste aus deiu Getümmel in Sicher- 
heit zu bringen. 

9031 /iiif kUneginne wert erkaiU 
diu hies disem werden man 
zwiu knaben mit im vUeren dan 
heim sehiii unde sper. 

Vgl. »655 fg. 3975 fg. 4230 fg. 1363 1 fg. 

138 12 ak in Tandareis ersaeh, 

zf sinen knaben er dd sprach 
i>$U mir mit den spern M.* 

Vgl. 12829 14 195 

Am Morgen des Turniers eilten die Knappen durch das 
Lager, um die Ritter m, wecken und den Beginn des Turniers 
anzukündigen. 

13638 die Hute den nach slußn^ 
vil garmtne riefen 
in dem her her und dä: 
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wol üf^ et wil werdem tae,* 

§ 4. Ajidcro I)icn.stleisttin*^t'n der Knappen werden erwnhnt, 
wenn ('.äste an den Hof des Herrn kommen. Als l'lordibel 
sich dem Hofe des Artus nähert, eilen ihr \k-\v jnnker entgegen, 
drängen sich um ihr Pferd und bieten der Jungfrau ihre Dienste 
an, Tandareis hebt sie \ om Pferde und überpiebt es den Dienern 
zur Besorgung, während er selbst die Jungfrau auf ihre Bitte zum 
Könige geleitet. 

496 ?'// Junc/trrren ziihte rieh 

vil snelk x^ti ir apningt n, 

umh duz pfert sie sich drungen 

unt entpfiengffi zUhtecUche 

iU maget saelden rUhe. 

516 Tandareis^ der knabe klär, 
ht€p ü fdder üf daz gras, 
der Junge JtUnee vm Tandemas 
enpfaih daz pfert sä ze hanit 
der Juncvrcwea wert erkaM 
« machte er rüm Uder den rinc, 
mit znAieu brähi der jungeüm 
die maget für den Mlnee rieh. 

Zugleich erfahren wir aber auch von der Sitte, dass die 
vornehmen Jungfrauen an den Fttrstenhöfen von Knappen bedient 
wurden. Tandareis. wird von Artus für würdig erklärt, bei Flor* 
dibel Knappendienste zu verrichten. 

668 den soll si seinem knak n mmen, 

der ir dimtc zallfr sfrinf. 

Die Knajjpcn mussten die jungen Herrinnen hei Tische 
bedienen und ihnen die Speisen vorschneiden; wenn sie zur Jagd 
oder 2uni Turniere ausritten, hatten sie neben ihnen zu reiten. 

678 d^ beveUu wir die seltene matt 
daz er ir jwuherrt ü 
unt ir wcne mit dienste bt 
unt si habe in siner pflege 
Zern OseAe und swä wir üf dem wege 
fiten daz er ir diene dä. 



Digitized by Googl 



I045 fr truae der mM wfil gtvar 

ezzen undt trinken dar 

uni diei^ ir s^Me^tke. 

viir <ÄP DM^ef saelden riche 

knieruet er uni sneit ir brdt. 
§ 5, Aber die Knappen hatten nicht nur den Rittern und 
Frauen, welchen sie l>e<onders zugewiesen waren, zu jeder Zeit 
dienstbar zu sein, soniicin es gehörte durchaus zu dem Wesen 
der höfischen Zudit und Sitte, dass sie sich audi gegen andere 
zuvorkommend und freundlich zeigten Von Tandareis wird nicht 
selten gferühmt, flass er -»hiibesch und kurtri.'; war und sich durch 
sein lienehmen und seine Dienstwilligkeit bei dem Könige, den 
Damen und dem liesinde beliebt machte. Daher hinterlässt er 
bei allen ein gutes Andenken ; und als er später den Hof des 
Königs verlässt, wird dieses von Rittern und Frauen autrichtig 
beklagt. 

249 Tandtinis i/rr kifrteis 
bejiV^ct he ufuie pHs 
in df/H höre ttmh a! die diel, 
sit dd er jmi dem luve sehiet, 
daz ivas mannen unde ici/'en leit 
nnf klagten in dureh s/n werdikeit, 
ican er was htihesch unde ,i:;uot 
mit truvc vil diemstfiafkn muot 
dem künege unt den vrinven gar 
unt al der tavelrunder schar. 

£$ mag hier ein ein2elner Funkt erwähnt werden, aus dem 
hervorgeht, worauf die gut erzogenen JUnglinge in ihrem Benehmen 
zu achten hatten. Durchaus hätte es g^en die höfische Sitte 
Verstössen^ wenn sich der Knappe in Gegenwart des Hfenü oder 
der Herrin gesetzt hfttte. Als Floidibei den Tandareis auffordert, 
sich zu ihr in das Fenster zu setzen, weist er diese Zumutung 
entrüstet zurück, ja. er glaubt sogar, dass die Jungfrau ihn ver> 
spotten will. 

1 1 5 2 ^ funwraute minnecßeA 
in daz imster gesnZt 
der juttcherrt vahchis ktz 
mit grdtm Mten shmi ver ir. 
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si spradi ^Tandareis, dü soä zuo mir 
mit mifUM uHoup sitzen.^ 

sprach Tandareis *des watr u vil, 
umb iuch kk immer tUeneH wil, 
da* ir den spät gin mir verberi.* 
§ 6. Mit 'welchem Lebait}a]ire die bisher geschilderte Zeit 
des Lernens und der Dienstbarfceit ihr Ende erreichte, ist nicht 
im allgemeinen zu entscheiden. Gewöhnlich wird das vollendele 
2o. Jahr der Zeitpunkt gewesen sein, nach welchem der junge 
Knappe die Ritterweihe empfangen konnte. ') Aus unserem Ge- 
dichte können wir aber vielleicht schliessen, dass Tandareis erst 
nnt imiulcstens 22 Jahren Ritter geworden ist. Ks wird nämlich 
erzählt, dass er mit dem 12. jalae an den Hof des Königs Artus 
gekummen sei. -) 

200 äd er in zwdf jären was. 
An einer anderen Stelle wieder hören wir, dass Klordibel 
sich \o Jahre oder noch mehr am Hofe des Königs aufgehalten 
habe. 

738 mir tuet diu aTentiurc kunt, 
das disiu tnaji^et laol getdn 
bi Artiis, ticm werden man, 
was 7('of zehen J d r oder mcr. 
Dagegen wird an einem anderen Orte (906 fg.) nur gesagt, 
dass 'I'andareis der Jungfrau *wol vnnf idr oder baz^ diente. Es 
geht jedoch aus dem ganzen Zusammenhange hervor, dass Tan- 
dareis der Jungfrau von deren Ankunft an den Hof des .Artus 
bis zur gemeinsamen Fhu ht diente. Wir können also in dieser 
Hinsicht aus unserem Gedichte nichts Sicheres schliessen, wie ja 
überhaupt Zahlenangaben an vers( hiedenen Stellen einer Dichtung 
nur dann sicher kombiniert werden können, wenn anzunehmen 



W. W a c k e r 11 a y e 1 Kleinere Schriften I, 267: •In der Kegel 
ward gleich nach Ucendiguin; der Knappendienstztil zur Erwerbung und Er- 
Uilung der RUterwürdc furtgescbriUen ; sie war aber gleichfalls der Regel nach 
beendigt nft dem swuiii|prtai Lebensjahre. * Vgl. chendaaelbtt I, 368. Anm. 
I di« QneU«» fUr diese Bebsaptang. 

Vgl. oben 9 I. 
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ist, das8 die Angaben planniissig zaaammenhängen. Das ist aber 
bei unseren Belegstellen durchaus nicht der Fall, und so möchte 
ich doch im allgemeinen in diesem Punkte an Wackernagels 
Ansicht festhalten. 

§ 7. Wenn wir nicht selten lesen, dass die jungen Knappen 
noch kinf genannt werden, so ist mit W. Müller') darauf 
hinzuweisen^ dass das mhd. Wort kiitt eine viel längere liebem- 
zeit bezeichnete als unser nhd. Wort. Daneben finden sich aber 
auch noch andere Bezeichnungen, wie Juncherre, knappe, garziin. 
Indessen scheint nach einer Stelle unserer Dichtung ein Unter- 
schied zwischen knahe und junchcrre vorhanden zu sein. 

3975 zii'clj k n (1 f n vuorte er mit im dan 
unt vier ju n eher reit ii'ol s^etän. 
§ 8. An (lieser Stelle mögen auch einige Bemerkungen 
übtr die Vers« hicdenartigkeit der Anrede Platz hnden. Merk- 
würdig ist es, aber aus jungfräulicher Zu( ht wohl zu begreifen, 
dass der König die Flordibcl, diu seiner Ciemahlin zur Erziehung 
übergeben ist, mit rrmoe und ir anredet, während sich die Jung- 
frau selbst dem Könige gegenüber kint nennt. 

579 vrenve min, tut sit gewert 
alles lies ir an mich gerf. 
559 //■ seht wol, herre. icli bin ein kint. 
Weniper kann es uns beiremden, wenn Tandareis seine 
Altersgenf s ,in mit vrowe und ir anredet, wenn man bedenkt, dass 
Tandareis der Jungfrau als Diener übergeben ist und vrawe weiter 
nichts als Herrin bedeutet. 

1313 rrmce, iwer minne 

mir krenket mine sinne. 
Vgl. 1194. 1214. 1367 fg. 1305. 1330. 1350 und andere 
Stellen. 

Flordibel dagegen nennt die Jünglinge, welche ihr entgegen- 
reiten, als sie an des Artus Hof kommt, kint und dA, 
506 ir kint, nä tuet mir behaut. 
514 ir kint, ir sult geruochen, 
1309 landareis nü sage mir. 
Vgl. I320. 1920. 1395 fg. 

*) Mitlelliocildetitschc» Wörterbuch I unter kiot. 
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Selbst als Tandareis zum Kitter geschlagen ist, wird er noch 
von Flordibel mit dü angeredet. 

Vgl. 3899. 3910- 16318 fg. 

Andere bemerkenswerte Beobachtungen, namentlich über 
Anrede von persontficierten Abstracten (mm^t saeld^, ire) oder 
über auffallenden Wechsel der Anrede waren im Tandareis nicht 
au machen. 

§ 9. In derselben Weise wie die Junglinge wurden auch 
die J ungfrauen aus vornehmem (ieschlechtc an die Höfe fremder 
Fürsten und Ritter gesandt, um sie h daselbst in höfischer Sitte 
/.u vervollkommnen. ^1 Als Flordibel an den Hol des Arius kommt, 
gibt sie den Zwec k ihrer Ankunti sogleich an. 

618 ihr hat muh loit im her ^^esnnt 

nnt otiih diu liehe muoter min, 

t/i!Z ich >v'/ hif i^tiindt: sin, 

unz ich ^^tki n des landes site. 
Die Jungfrauen iiiclten sich in der Umgebung der Königin 
auf und bildeten ihre ständic^e Hegleitung. Wenn tUe Königin 
öfFciitli( h eise heint, ist sie immer von einem Kranze vornehmer 
Jungfrauen umgeben, deren Si hönheit und Anmut die Dichter nie 
genug rühmen können. Ks war eine Khre für eine Fürstin und 
deutete auf ihre hohe Stellung hin, wenn sie \on einer re<:ht 
grossen Zahl von Damen l)egleitet vvnrde. Zugleich hatten diese 
Jungfrauen ihrer Herrm gegeniiber ahnliche Pflichten rw erfüllen 
wie die Kna])pen sie den Kittern zu leisten hatten. Dazu gehörte 
auch hier vor allem die Obliegenheit, die Herrin des Abends 
beim Schlafengehen in das Schlafgemach zu begleiten und ihr 
beim Auskleiden zu helfen, sowie am Morgen beim Aufstehen ihr 
zum Dienste bereit zu sein. 

995 swannc diu kUneji^n slä/en gie^ 

vrmu J*Jordibel daz niht enUct 

si waere vruo imt späte 



J. Grimm Dculschc (rrnmm. IV. 298 Ig.; Ücrnhnrdi 
l uiwortcr der AnrcHc (S. A. aus den Jahrbüclicrii «icr Acadeniic yeincinnülzi^tr 
Wis-scnsch. in Erfurt 1890); J. Grimm Ucl>cr den Pcrsuncn Wechsel in der 
Rede. BeHin 1855. 

Weinho]d Die deutschen Fnuen im Mittelalter I*, 122. 



M ir zer ^menäk 
unt tUente tr^ als ir md gesam, 
1418 in die kemenäim sä 

kern der juwherre unt Se maget, 

mit Mü^en, sS ist mir ^esa^et, 

htUen si in ir gewant. Vgl. 1022 fg. 

n. Bitterweibe. 

?j 10. Dt-n Abschluss der Krziehung liei den vornehmen 
jungen Mad( hcn bildete die Vermählung, durch welche die Jung- 
frau selbst als Herrin in die Burtf eines ebenbürtigen Ritters kam. 
Anders verhält es sich bei den edlen Jünglingen. Die Lehrzeit 
der Knaben ptlei^te mit eintni bcstinitnten Lebensjahre beendet 
zu sein, und zwar werden wir liir <,a- wohnlich das vollendete 20. 
Jahr als diesen Zeitpunkt ansehen diirlcn, nach welchem der Jüng- 
ling in die Zahl der Rittef aufgenommen oder wehrhaft gemacht 
wurde. *) 

Die Wehrhaftmachung eines Fiirsiensohnes wurde feierlich 
begangen; der Name dafür ist sioertleite Aurh unsere Dichtung 
lässt, wie oben nachgewiesen wurde, nicht genau das Lebensjahr 
erkennen, in den. die S c h w e r 1 1 e i t e statt fand, sondern weist 
nur im allgemeinen ungefähr auf das 20. Jahr hin. Als Tandareis 
an den Hof seines Vaters geflohen ist, bittet er diesen - daz er 
im hülfe an ritters namen. ^ Vgl. 2009. Er will ni( ht länger 
Knecht sein und fasst es als eine Schande auf, wenn er das 
Schildesamt entbehren soU, anstatt wie andere Ritter nach Ehre 
und Ruhm zu trachten. 

2010 er sprach yich tnuoz mich immer schämen, 
sol idi niht haben schildesamt.* 

m 

t02o ich 7vil niht langer kneht wesen. 
2014 helfet mir, daz man mich sehe 
linder schilt näch prise werben. 
Um der Feier der Schwertleite einen grösseren Glanz 
SU verleihen, pfl^te gewöhnlich eine ganze Reihe von Jünglingen 



*) W ackern «gel Lebensalter S. 58. Vgl. oben § 6. 



zugleich mit der Ritterwürde bedirt zu werden. Mit Tandareis 
werden zugleich hundert Knappen zu Rittern geschlagen. ^) 
2028 des anderm mortem vruo 

d$ was ToMdaras btreU 

sekilt uMt rUtn^ehiu kkä 

im mit huadert A/iaäett wer/. 
Wohl in den wenigsten Fällen konnte diese Ceremonie von 
dem Vater des Knaben selbst vorgenommen werden. Gewöhnlich 
war es Sache des Landesherm (also wenn es sich um dessen Sohn 
handelte, zugleich des Vaters), oder die ritterlichen Erzieher und 
andere Gönner der Jünglinge erfüllten diese Ehrenpflicht. Diese 
pflegten dann auch die Ausrüstung des jungen Ritters mit Harnisch, 
Ross, Schild und reichen Gewändern zu übernehmen, damit die* 
selben auch äusserlich als Ritter auftreten konnten. 

§ II. Die Hauptsache der feierlichen Handlung bestand in 
der Umgürtung mit dem Schwerte. Als Tandareis mit 
seinen Gesellen die Ritterweihe empfangen soll, wird zuent am Morgen 
vom Bischof eine Messe abgehalten. Dann wird von dem Geist* 
liehen das Schwert gesegnet. 

2043 </es morgens, dd drr tac erschein ^ 

ein bisc/wf wart des eiuin, 

er saue ein harte sehoenez amt 

iint si:^cnt (fö duz swert iiant 

diiii jiini^cii kiitwe 7'on Tandttnas . 
Kin solches S c j^; n c n des Schwertes durch einen 
Geistlichen bei der Rittorucilie kommt auch sonst vor. 

Schultz höf. l.ebcn 1^, 182 sagt darüber: >Das Schwert 
wird feierlichst vom Priester gesegnet und dann dem Knappen 
von seinem bisherigen ileirn oder dem LanUeslursten angelegt. 
Schultz bele^^t (Hese l'chauptunif durch drei Stellen aus hübschen 
Dichtungen; ausserdem bcrutt er si( h auf U tto Frising. Ciesta 
Fridcrici 1, 32, wo es schon vom Jahre 1146 heisst; »Altera 



') ^'yb Nib. 31, wo gesaßt wird, dass vier hun<Jcrt swcrt- 
dcßnc mit Siegfried das Schwert nahmuu. Gudrun 171: stn vater hiez 
in gaben, daz er naeme swert mit liiind«rt staen heldeti. 
Gudrun 178: wol sehs hundert degene nftmen bt im wAfen 
oder mire. 



die rex in predicto campo ad quandam ligneam 
ecclesiam accedit, ibique ab episcopis, nam eo 
usque miiitem induerat, accepto sacerdotali 
benedictione ad hoc institu ta, arm is accingitur.c 
Dazu kommt nodi ein ariderer Chronist, Petrus Biesen sis 
ep. 94. Wenn eine so gute historische Quelle wie Otto von 
Freising die priesterliche Weihe des Schwertes berichtet, so ist 
auch in unserer Dichtung; dieselbe Erwähnung keineswegs als 
dichterische Erfindung zu betrachten. Wir haben vielmehr durch 
unsere Stelle einen neuen wichtigen Beleg für diese Sitte. Wenn 
ferner aus den oben angeführten Versen unserers Dichters (2043 fg.) 
der Schluss gezogen werden kann, dass der Akt der dort ge- 
schilderten Schwertleite in der Kirche stattfand, so lässt sich diese 
Sitte durch die Worte Ottos von !• r e i s i n g ad quan- 
dam ligneam ecclesiam accedit vielleicht verallge- 
meinern. ') 

§ 12. Am liebsten pflegte man dje Kitterweihe auf hohe 
kirchliche oder andere Festtage zu verlegen, auch wählte man 
dazu die Zeit vor oder nach einem Kampfe. Tandareis em])fängt 
das Ritterschwert, als der Kampf mit Kduig Artus bevorsteht. 
2021 via{ mit hver helfe gesc/ielun, 
mich mmz Artus der künec se/ten 
üf ikm irlde rtttt rlich. 
Wenn Gelegenheit dazu vorhanden war, so zogen die jungen 
Ritter sogleich nach dem Ritterechlage in den Kampf, um zu 
beweisen, dass sie der erhaltenen ritterlichen Ehre nicht unwürdig 
seien. 

3r24 Tandareis der wol geslaht 

zogt üz ze ifelde vUr die stat. 
2134 omh sach man an der selben zit 
sin gesellen schdn se Velde komm, 
die dd heten geiwmen. 
des iages mit dem künege sioeri. 
Wenn der vornehme Jüngling die Ritterweihe empfangen 
hatte, dann hatte er die höchste Stufe der Ehren erreicht. Als 
Ritter war er jedem Fürsten völlig ebenbürtig, und es stand nichts 



Vgt. mch W. Wackernagel Kleinere Schriften I, 270. 
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im Wege, die höchsten Ehrenstcllen, selbst die königliche Würde 
durch Tapferkeit zu erlangen. ^) Dazu kam aber noch etwas 
anderes, was in der Blute der Ritterzeit nicht «um wenigsten das 
Sinnen und Trachten der Ritter ausmachte. Erst jetzt war es 
ihnen erlaubt, offen um die I^iebe und Gunst edler Frauen zu werben 
und Beweise der Liebe von ihnen zu empfangen, *} Gerad« hier- 
für bietet unsere Dichtung einen wichtigen Bel^. Als Tandareis 
aus dem Kampfe mit des Artus Helden zurückkehrt, wird es als 
ritterliches Recht des jungen Recken hingestellti dass ihm Flordibel 
mit einem Kusse en^egenkommt. 

3430 Taifdarmm tei si urm, 

den hH si vmr gelatssti nie, 
swie si in herzen nie verüe, 
Me wSU er was gewesm knehi: 
nü fuUf im ritteräekez reht 
dag im ir küssen wart hekant 

§ 13. Werfen wir auf die ersten beiden Abschnitte unserer 
Darstellung einen kurzen Riu kblick, so ersehen wir, dass unsere 
Dichtung für die höfische Erziehung und die Ritterweihe /ahUeiche 
Belege bietet, um schon bekannte Thatsat:hen der mittelalterlichen 
Sittengeschichte klarer v.w beleuchten. Ich mochte hier \o\ allem 
auf die Segnung des S« luvertes durch einen (icistlichcn aufmerk- 
sam Miai hea. Daneben ist aber nicht zu verkennen, dass sich 
aus dem Tandareis auch einige neue Züge gewinnen lassen, i* ur 
den TSeginn de^ Knaj»] »endienstes Hess sich eine sichere Zeitbe- 
stinunung aus unserem Gedichte entnehmen, die den bisher ge- 
lauhgen Ansichten entgegensteht. Ferner ist daraus zu erkennen, 
dass es den Knappen nneh nicht erlaubt \sar, Ikueise der Liebe 
von edlen Krauen zu erhalten, dass Melmehr erst ritierUchez reht 
dazu verhalf. 



') Schultz Höf. Leben I*, 191 : »War es doch so manchem Rilier 
wie den ^«rafen von Flandern, den Lusignans gegluckt, einen Köni^stliron im 
Orient, wie den BillehnidoninR ein Faistentum in Griechenland dnich Mut und 

Geschick /u erkämpfen.« 

*j K. Do b Ii r r t i 11 Der gute Gerhard von Rudolf von Ems in seiner 
Uedeuloiig für di« Sittengescbicble. Üiss. Rostock \^^, S. ,19. Anmerk. 2, 
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m. Ritterliche AusrÜBtang und Klelduiis;. 

§ 14. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, ein genaues 
und abgerundetes Bild von der gesamten Ausrüstung der Ritter 
zu geben, da die Belege dafür in unserer Dichtung kaum aus- 
reichen würden. Aber es finden sich doch manche Stellen, welche 

geeignet erscheinen, die einschlägigen Darstellungen in iMn/eihcilen 
/u l)ericiuigen und zu ergänzen; diese will ich herausheben und 
besprechen. 

Für die gesamte Rüstung des Ritters finden \\ ir neben dem 
gcu üluilichen Ausdrucke hanitisih ') noch isena^mrant (4761) und 
liieiiich ^^ewani (4768). Ha um seh kann das gesamte Rüstzeug 
des Kriegers, alle seine Schutz- und Angrititswaften bezeichnen. 

4846 Tandareis der Junxf 

hiez sin harnasch bringen dar. 
von vuoze iif wäpent in do gar 
des ivirtes tohter^ diu schoem maget. 
dd der fielt uni>et zaget 
het allen sinen harnasch an, 
tem Wirte sprach der loerde man. 
Indessen wird an einer anderen Steile neben isengewant noch 

Mm besonders erwähnt, dieser also unter der Bezeichnung nicht 

mitbegrifTen. 

4777 da% (näml. rtfs) nemt uni ouch ein isengewant, 

äaz cd der Franxfiser lant 

Hindert baszer harnasch hät, 

ein hehnt der tu rekte stät, 

den gehe ich tu an dirre zit n. s. w. 
San-Marte') fUhrt eine Reihe von Belegstellen aus an* 
deren höfischen Diclitungen an, nach denen Helm, Schild und 
Speer ebenfalls neben isengewaiU besond^s genannt werden. Als 
Teile der Rüstung, welche zum harnasch gehören, werden' 5755 
fg. angeführt: halbere, tsenhosen, heim, swert^ schilt, skihelstange, 
6435 fg. nur halbere, hosen, heht, schilt. Dagegen wird das Ros s, 
welches ja ein unbedingtes Erfordernis der ritterlichen Ausrüstung 



') S a II - M a r t e Zur Waflienlcaude de« jUteren deulseheii Mittelalters S. 8 fg. 
^) Warenkunde S. 8. 
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war, immer neboi den anderen Scficken der Rflstang besonders 
erwähnt 

4768 em ras tmt Vferlkh gewatU, 

4777 dax (näml, tvs) mmt unt ouA im iunffwani. 
§ 15. Neben dieser allgemeinea BedeutuQg bezeichnet das 
Wort hamasdt aber in engerem Sinne einen bestimmten Teil der 
RttstuQg und zwar nach San>Marte Wafienkunde S. 14 das 
aus Ringen bestehende Panzerhemd, in der älteren Zeit das all- 
gemeinste Waffenstück, die halsht':ge oder drUmie. An unserer 
Belegstelle Vers 12439 ^^^^ jedoch harttaseh nicht mit hahben 
identisch sein, da dieser am Schluss (12450) noch besondere 
Erwähnimg findet. 

12439 des andern nwrgens u käni 

dd bräht der ^&ae KiUmär 

ein aUd s^oene» kamasck dar, 

dax er ein s^oenen nie getuan, 

des vröiUe sich der junge man, 

d$ er da* hamasch ersack. 

er schuaf daz man im bräht he mäch 

ht der nahi ros schUt und iper^ 

hi ikm ta^^f bräkic er 

gar verhob: t z;. / im dar, 

duz des nu iiu n wart jt^^fivar, 

halsperc hosen heim unt swcrt. 
Es liegt die Vermutung nahe, dass unserem Dichter an 
dieser Stelle der hahherc in der ursprünglichen Wortbedeutung 
vorgeschwebt hat. Die Ansicht San-Marte's dass der halsbere 
ursprünglich eine nur den Hals bedeckende und schützende 
Rüstung war und erst später zu einem bis auf Schenkel und Knie 
reichenden WaflTenhemd wurde, scheint jetzt allgemein als sicher 
zu gelten. Es lässt sich daraus der Schluss ziehen^ dass am 
Ende des 13. Jahrhunderts, in der Zeit des Pleie», der halsbere 



>) San -Matte WafTenkniide 
*) San- Mar te Waflenkande 

Ztsdir. f. deutsche Phil. Xin, IS3. 

u. d. LU. VlU, 91. 



S. 9. 

$.33 Ib* Kinaet in der 

Licbtenstein Im Ana. f. d Altert. 
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als Collarium noch vorhanden war, wenn auch wohl schon von 
vielen Rittern der verlängerte hiUsbere getragen wurde. Denn 
man muss darauf hinweisen« dass in der Ausrüstung zu jener Zeit 
eine grosse Mannigfaltigkeit bestand. Da die Rüstungen sehr 
kostspielig waren, konnte nicht jeder Ritter alle neuen Moden 
und Veränderungen mitmachen. Daher blieb manches alte Stttck 
neben neuen, und der einzelne konnte erst allmShlich den anderen 
nachkommen. ^) Für die engere Bedeutung von hamauh ist auch 
noch 12371 fg. zu vergleichen. 

§ 16. Ausdrttcklidi werden vom hamasth und tsengtwani 
andere Bestandteile der ritterlichen Rüstung unterschieden, wie k»$r^, 
wäpenroc, welche nicht selten mit dem gemeinsamen Namen wäpen- 
iZ»/ zusammengefasst werden. Vgl. 9785 fg., 12369 fg., 13525 fg., 
14094 fg. Wenn Kinzel*) mit Lexer(mhd. Handwörterbuch) 
anzunehmen scheint, dass 7väpenkleit nur »an den Leib zu legende 
Schutzwaffe , wäpenroc d;is Oberkicid sei, so ist dieser Unterschied 
aus unserer Dichtung keineswegs ersichtlich. Schultz Höf. 
Leben 11^, 57 fg lässt diese Frage überhaupt unberührt. 

Wie sich kursit iirul 7väpcnroc zu einander verhalten, ist 
ebenfalls aus unseren Belegstellen nicht zu erweisen.*) 2061: 
sin 'loäpenroc sin kursit Was Ton rkhcm pfelle uni. 4782: wäpenroc 
i<nt kursit Von ciurm pfcllf, der ist guot. 9002: sin wäpenroc sin 
kursit was beiiiiu l<ini uiuü wit. Vgl. auch 8357 fg. 9079 fg. 12250. 
12500. Dass jedoch ein Unterschied zwischen beiden vorhanden 
war, ist aus den 97 84 fg. deutlich zu erkennen: 

do ivas dem deinen um'erzeit 

nach sinetn icillcn wäpenkleit 

bereitet kostectirke 

von einem p/cllf riihc u. s. w. 
9791: dar üz unut dem hehü al Jä 

ein wäpenroc k^emachet 

an koste niht versivachct 

unt des selben ein kursit. 
§ 17. lieber haUberc und iscnhosen^ die Hauptbestandteile 



') Vgl. Berget in d. Zeitschrift für dcuUchc Philologie XXIV, 124. 
>) Zeitschrin ittr dentscbe Philologie XIII, 133. 
*) A. Schnitt Höf. Leben IP, $7. 

2 



— i8 — 



des AartmscAt erfahren wir aus unserer Dichtung nichts Genaueres. ') 
Der bttonders den Dichte der Volksepen geläufige Ausdruck 
firUnne neben Aalsäen kommt nicht vor. ^) Von anderen Teilen 
der Rüstung wird das kärsemer erwähnt» eine Art Kapuze, welche 
Uber das Haupt gezogen und unter dem Helme getragen wurde. 
Vgl. 6800 fg. 8559. 10443 fg. Der Helm muss immer erst 
abgebunden werden, bevor das härsemer vom Haupte gestreift 
werden kann. Vgl. 6760: s^tun heim er abe gebant Uni litt van 
im da* härsemer. 15297: den heim er von im gAani Unt Idst wm 
m das härsemer. 12651 : den hekn er wm im g^nt Unt strmfte 
abe das härsemer. Vgl. 6800 fg. Aus allen diesen Stelloi ist 
nicht ersichtlich» dass das härsemer mit dem halbere verbunden 
war, wie A. Schulte II*« 43 annimmt; ich möchte mich daher 
der Ansicht von San-Marte Waffenkunde S. 71 anschliessen, 
welcher diese Kopfumhttllung getrennt vom eigentlichen Panser- 
hemd sein lässt, weil es sonst nicht möglich gewesen wiäre, dieses 
auf Leib und Arme zu ziehen. ^) 

§ 18. Durch zwei Stdlen unserer Dichtung wird das spal- 
^nier belegt. Als Tandareis in den Turm geworfen winl, heisst 
es II 165; man lie dem degen wert erhant Niki [mer] dan iln 
^aiäemer an. Auf der Reise zum Turnier trifft Tandaieis drd 
Brüder» von denen er sich bereden lässt» seinen schweren Harnisch 
auszuziehen und auf die Saumtiere zu l<^ett. Nachdem der Ritter 
dieses gethan, lesen wir 12730: Tandareis, der degen vier. Hei niht 
an dan s$n spaldenier. Eines geht aus diesen Beispielen sicher hervor, 
nämlich dass das spaldenier unter der Rüstung i^etragen wurde. 
Denn es wird in beiden Fällen gesagt, dass Tandareis nur noch 
das spaldenier Hatto, als er einerseits entwaffnet war, anderseits 
den Harnisch ausgezogen hatte. Wenn wir dieses /ugclien, d.uin 
ist über auch die Schhissfolgerung nicht /:u uuigchen, dass das 
spaliknier ein gefüttertes, weiches Kleidungsstück war, welches da- 



*) Vßl* jeHoch das in § 15 über lialsperc Gesagte. 

Vgl. clarübci A. Schultz Höf. Leben 30 fg. Kinzel in 
der Zeitschr. f. deutsche Phil. Xill, 123. Lichten stein Ans. fllr deutsches 
Altert, und deutsche Litt. VIII, 91. M. jBhns Handbuch einer Geschichte 
des Kriegswesens S. 540 nebst Atlas. 

^ Ueber das härsenier vgl. Jahns Kriegswesen S. 552. 
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zu diente, die Schultem gegen den Druck des schweren Suhl* 
oder Eiseapanzers xa schtttsen. Diese- Belege sind meines ßr* 
achtens daher durchaus wertvoll (ttr die Klärung der Bedeutung 
von spaldmUr. San>Marte irrt sicher, wenn er aus unserer 
Stelle 12370 und einer anderen Ulrichs von Lichten stein 
Frauendienst S. 53S, 16: hit der etkk ßirsle fich An im mhl 
wan ein spaldenier Und einen sekuach, geUnthtt mr^ Und niht wan 
sin Ihdn kleiii schliessen will, dass spaldenier ein WafieDstück aus 
£ra gewesen sei. Andere von A. Schult» n*i 39 Anm. 2 
angettihrten Belege sind nur geeignet, unsere Ansicht zu stittsen» 
dass ^Idemer ein weiches Kleidungsstück war. Der Untevsphiedp 
den San-Marte abwischen s^Mnier und sptaHfr macht, spHeint 
mir willkürlich zu sein. Meier Ztschr. f. deutsche Phil. X^ilVf 109 
hüU das sptUdenier nicht für ein pur die Schultern deckendi» 
Kleidungsstück, sondern meint, dass es den ganzen Oberkörper 
bedeckte. Es ist nicht zu leugnen, dass diese Erklärung durch 
unsere Belege ebenso wie durch die vop Meier angefahrten 
wahrscheinlich wird.') Ausserdem konnte dieses lest gepojsterji^ 
Kleidungsstück, wenn der kakbere vi&ltig ausrschlagen war, den 
Kämpfenden immer noch einen guten Schutz gewähren. Femer 
Ist es nicht denkbar, dass unter dem Eisenpanzer noch eine 
metallene Schutzwehr um die Schultern gelegt wurde, da hierdurch 
jede freie Bewegung gehemmt worden wäre. ^) 



Vgl. A. Schultz Höf. Lebe» II*, 39 und d«f«geii San-Marte 

WafTcnkunde S. 55. R. Becker Ritterliche WrtfTen$pi«]e nsch Ulrich von 
T .irhtensttin, Propr. von Düren 1887 S. 9. Dieser f.isst auch das s p a I d e nfer 
als eine Art von Polster, <ias unter der eisernen Küstung getragen wurde. 

*j Stil scliiniere wdren guot Mit gpliJe Uljergozzen. 
Uf der knf gcdoszen Lac ein s^dln ^uff/enier. Von hlankeit 
ein spaldenier Zieret im den Itp wol; Sin plate «ras gesteines 
vol, Stn arme bjeten spozxenier Kedecket unde mntzenier. 
Gesammtnhcntciier von Fr. H. von der Hagen 1,472, 644. l>az 
Spalier guut vou stden daz inuoz ich von im h &n. Wolfd. 
D. 12,3- 

^) ^ gl • jedodi Victor Sch!rting»die VertddigungswalleD im Alt- 
französischen Epos, der S. 39 einige Beispiele anfttbit, wonach sogar 
mehrere Panzer flbersinander angelegt wurden. Es ist dieses aber wdil als 

dichteri>sclu- Uebertreibung ansaseheo. Vgl. dagegen Meier Zeitschr. f, 
deutsche Pbii. XXV S. 103, der eine Stelle ans einer Erzählung Otlokfirs 
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§ 19. Eininal werden mamkel erwiüint; nach SchulU II'» 
49 liefen die Aeimel des Halsberges, meist in Handschuhen aus. 
' 8557 dd Idst der küme werde man 

die maniAei von den Aenden dan* 
Der Dichter nennt uns auch hier wie in anderen Fällen nur 
den Namen eines solchen KleidungsstQckeSi ohne sich auf wettere 
Einzelheiten einzulassen. 

' § 30i Mit desto grösserer Vorliebe wird uns jedodi die A u s • 
8 c h m tt c k u n g der ritterlichen Rüstung geschildert. Diese Aus- 
schmückung wird in unserem Gedichte allgemein Mtnuerde und 
gewmerde genannt, »imier kommt nicht vor. Ich möchte diesen 
Gebrauch als einen besonders charakteristischen ftir unsere Dichtung 
iiervorheben. Die ursprüngliche Bedeutung des Helmschmuckes 
ist in diese allgemeinere, umfassendere Übergegangen; es wird 
nicht nur der Schmuck des Helmes, sondern auch der jedes 
-anderen Teiles der Rüstung damit beseichnet und schliesslich die 
Rüstung überhaupt Besonders wurden Helm und Schild mit 
rdchem ■ Schmuck versehen. Oft wird erwähnt, dass das Bild 
einer Jungfrau, die mit einer girfdenen Krone geschmückt ist, oben 
auf dem Helme befestigt wurde. 

.Sf dnem hdme Hn ^de sUU 
♦ einer juncvrowen geSehe 

geziertt fiarte richc 
mit einer kröne ^^uldin, 
diu x<tp so kostbixeren sc hin. 
Ucbcr andere Wappenzeichen vgl. 2068. 2113. 4817 fg. 
9088 fg. 9010 fg. CS373 fg. 

Daneben findet sieh als Wappenzeichen nicht nur auf dem 
Helme, sondern auch auf schilt, i.n'ipt nrvt luul /:,, ,' der poye. 
Mtillcr-Zarnckc Mittelhochdcubchet» Würterl)iu Ii erklaren dieses 
Wort folgendcrmassen : boye, poye schw. Fem. und schw. Mask. = 
Ketten unti Bande, in welche Gefangene geschmiedet oder gefangen 
wurden. Diese Bedeutung Hesse sich vielleicht für einige unserer 
zahlreichen Belege annehmen, sodass poye den Ketten oder Spangen 



von Steyer cap. 314 anfllhrt, nmch der Ritter, denen freier Abcng mit 
dem, was sie «of dem Leibe tragen, bewilligt ist, drei Halsbeige llberetnander 
ansirhen.' 
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entspricht, die auf Helm, Schild, Waffenrork und dergl. gelegt 
cxier geschlagen sind: \gl. 12230. 12240. 12244. 12254. 12260. 
12505 Sin (üt/i'f diu lons ralwnvar, 

härmin poycn tüinif j^esiröut. ■. ■ 

13548 f///// ^//V/ zimierde sin 

diu !^ap liehten röten schi/?, 
harmin poyen drin t^esnikn 
mit 7'il kost fliehen sUcn. 
Sicher ist anzunehmen, dass es ein \Vappen^eichen ist. 
13167 ez hft nicmen als wol c^etän 
iif dem Velde M dem läge 
so der ritter der die poyen vuoriCs 
7vackerUch die hende er ruorte. 
Allerdings ist ja an und Itir sich nichts dagegen einzu- 
wenden, dass Ketten als Wappenzeichen von den Rittern geführt 
wurden. Indessen ist für einzelne Belege unserer Dichtung diese 
Annahme nicht zulässig. 

12516 ez was an den stunden 
üf sinem heim gehttnden 
em poye tt^z härmSn 
mit einer keUn gulißn, 
diu entwercMs über den heim gienc. 
an moein stat^;en der paye hUnc 
an den heim ^banden enebene, 
die stuonden sdiBrn unt ebene; 
die stallen wären goltrnr, 
der pcye wi» unäe hlär, 
die htkn gul^ ze mäzen grSz, 
dä mit man in ze samen slbs, 
vil ekr edelen' sieine 
grbze unde i^ne 
in den peyen wäm verwieret 
unt harte wol gezieret, 
die gäben Uehien werden 5^«. 
Ähnlich 13233 hämäne poycn klär 

gäben üz sinen wäpen schln, 
die heilen wären gttldin, 
dä mit sie sint geslozzen. 
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Es klingt widersinnig, dass aU Schmuck und Wappenzeichen 
auf dem Helme eine Kette mit anderen Ketten zwischen zwei 
goldfarbigen Stangen verbunden wurde. Unser Dichter ist sonst 
nicht um Beispiele \erlegen, wenn es sich imi Beschreibung von 
Wappen^eichen handelt, und würde kaum zu c-inor solchen Ge- 
schmacklosigkeit seine Zuflucht genommen iialten. 

§ 21. Neben den Wappen versah man die Schilde gern 
mit anderen Zieraten. Der Schildbuckel ist aus Gold hergestelltp 
in dem herrliche Edelsteine glänzen. Dazu kommen breite Spangen 
aus Gold, welche auf den Schild geschlagen sind und nicht nur 
zum Schmuck, sondern auch zur Festigkeit desselben dienen 
sollen. 

S064 sin sdtüt was mwe unde gu^t^ 

tm Imdul was dar üj ^islagm 

m» fftlde, die er tiutosU tragr n, 

dk MterU matuc edei Uetn^ 

dar under ein UdtaH ersehein, 
2072 ^uldin spangen fdhf ee smal 

dem Schilde al umbe lägen. 
^3545 pi^K^^l diu was gultiin, 

diu üf den schilt was ,i:^csla^en. 
9798 fitr schilt was rot <üsatn ein bluot, 

von tini/'isi/tctii x^'^'i'' .K'ft^t 

wären spannen druf ;^islag€n, 

mit ecUUn stei?ii ii {horte ich sagen) 

die Spangen loärn gezieret 

unt in daz i^olt venoitret. 

§ 2 3. Diesel! )en \V'ap[)cnzeirhen wie auf heim und schilt 
wurden au( h auf toapenroc und kursit angebrac ht. Beide sind aus 
feinem Seiden/euge oder Sammt in den verschiedensten Farben 
hergestellt. Nicht nur auf der Brust, sondern auch auf dem 
Rücken dieser Gewänder wurden die Wappenbilder gesehen. Vgl. 
2061 fg. 4805 fg. 12500 und dergl. 

9813 ob ünem wäpenrodke erschein 

Müden wd vom tmei häde rtehe^ 

diu wären iesieuBehe 

in den rfehen ß/eSe gesnHen ; 
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meh was ') mit rtchßchm stim 

üf sin kttrsit gemiten. . . 

zwo kläre juncvrowen. 
Wenn erzählt wird, dass die Wappenzeichen in die präch- 
tigen Stoffe der Cie\\änder geschnitten wurden, so itjt das wohl 
so zu erklären, dass die Figuren ausgeschnitten und die Wajipcn- 
zeichcn von anderem Stoffe in die Lucken wiedereingesetzt wurden. 

§ 23. Sowohl zur Zierde als auch zum Schutze dienten 
die Ueberzüge, welche tiberden Helm gelegt wurden. Ich möchte 
jedesfalls 14 109 vian such in üj dem fiehnr /nixrn Ein nvarzen 
poyai zohetin, Sins tulmes fach was /larr/ihi — so verstehen. Mit 
i>heimes iach^ kann hier nichts anderes genieint sein als ein 
srhleierartiger Ueberzug. J n h n s spricht sich folgendermassen 
darüber aus: »Seit den Kreuzzugcn tritt eine srhleierartige Heltn- 
decke auf, wohl um die Glut der syris( hen Sonne alt/uhalten, 
wie ja noch heute die Initist hen 'l'ruppen unter den Tropen den 
ganz ähnlichen (jenickschlcicr tragen.' An anderer Stelle ^) sagt 
derselbe Verfasser: Sie (die Heltndecken) waren sehr geeignet, 
den Helm zweckmassig mit dem Kleinode zu verbinden und 
dessen Ansatz, sowie die Schnure und Schrauben zu verdecken. 
Sie erscheinen als flatternde Türher oder als gentltelte Mäntelchen, 
anfangs klein, später grösser. (Jft liegen sie eng am Halse an.« 
Im Notfalle werden diese Heltndecken über den Helm gezogen, 
um diesen vor Staub und Regen zu schützen. Zugleich war aber 
auch der Vorteil dabei, dass die Hitze der Sonnenstrahlen dadurch 



Wir haben an dieser Stelle ein Beispiel der .xprachtichen Eigentüm- 
lichkeit, dass eilt ^ub^tnnliv im Plural, das Verbiini im Siiifjular steht. Ich 

verweise dabei auf J. C; rinim DetitscTio (Ii unmintik I^^ 196 f^. und nuf R. 
S c h a c h i n l; f r die Cüns^ritcii/ in der rahd. .Sptuchf S. 82 fg. Nach diesem 
ist <liese Art der incongrueiu besonders häufig bei Wolfram von Eschenbacb; 
selteii kommt sie vor im Volksepos und bei Hertmann von Aue, gar nicht bei 
Walther von der Vq^lweide, Gottfried von Strassburg und Konrad von 
Wttrxburg; .ivich die Prosa kennt nach R. .Schachinger dieaeil Gebrauch 
so gut wie nicht. Zu beachten ist, dass dieses Beispiel, welchem sich im Tan- 
darri"; findet, j/.T^si^'isch ist und dass hier der Gedanke nn eine uiipcrsüiiliche 
Konstruction nahe liegt; s. noch S990. 13589 und vgl. Erdtnann Ijyntax J; 13^, 

^ Kriegswesen S. 552 und Atlas 39, z, 

*) Krie^wesen S. 731, 



gemilden wurde» besonders wenn die Hüllet vie an unserer Stelle, 
von weisser Farbe war. ^) 

Von Wichtigkeit ist diese Erwähnung der Helmdecke in 
unserem Gedichte. Aus anderen Dichtungen, die derselben Zeit 
angehören, worden von Schultz und Jähns keine Belege auf- 
geführt. Dieser Mangel wird erklärt durch die Behauptung von 
Jähns Kriegswesen 8. 751 : »Die Helmdecken, welche allerdings 
schon den Kreuzsügen entstammen, kamen nämlich während des 
14* Jahrhunderts erst im Abendlande selbst zu allgemeiner Auf« 
nähme.« Nach Schultz Höf. Leben II*, 77 findet sich eine aus- 
führliche Beschreibung der Helmdecke erst bei Konrad von 
Würzburg. Ebenso fUhtt nach Schultz II'. 78 unter den 
oesterreichischen Fürsten auf seinem Siegel die Helmdecke zuerst 
Herzog Albrecht IL (geb. 1299, regiert 1330 — 1358). 

§ 24. Die Hauptangriflswaffe der Ritter, der Speer, 
wurde ebenfalls bemalt, nachdem das Holz vodier ordentlich 
geglättet und zubereitet war, und zwar in Farben, welche draen 
der übrigen Rüstung entsprachen. So sind die Ausdrücke zu 
verstehen im// einm Ikht gemäUen und ähnKche. Vgl. 1 2 99 1 . 
X2969. 13005. 16763. 

Vers 13558 wird ein roter glänzender Speer envähnt; an 
anderer Stelle lernen wir einen zweifarbigen kennen: 
9101 ein starkcz sper in siner hani, 
daz was Sivarz timir rot. ^ 

Hingegen genügten aber auch einfache unbehauene Bauni- 
slamme, die vorn mit einer eisernen Spitze versehen waren, "^j 
6052 /// siner hant vuori er ein sper, 

iidz was groz unt unbcsnUen. Vgl. 14260. 

§ 25. Zu der Ausrüstung eines Ritters war ein kräftiges 
Streitross unumgänglich nötig. Denn die Rüstungen hatten ein 
solches Gewicht, dass sich ein Ritter zu Fuss damit kaum fort- 
bewegen konnte. 

10232 daz muoz iih von schulden klagen ^ 



Vgl. dttttberiiichA. Schult »Höf. Leben II*, 77111HI S««- Murte 
Waflenkimde S. 80. 

*) A. Scb ttltz Höf. Leben U* a4nndS«n-M«rteWnffenknndeS. 168. 
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ich enmac nun harnasch niht getragen 

ze vSeze»» dist ge swaere. 
Besonders geschätzt wurden die Rosse aus Spantoi, sodass 
man im allgemeinen die zum Streite tauglichen Rosse kastel&H zu 
nennen pflegte; so auch in unserem Gedichte 3537. 2645. 4238. 
4800 und sonst. Der Kaufmann bietet dem Tandareis eines 
seiner vier Rosse an, die & im Stalle zum Verkaufe stehen hat 
und sagt: 

4775 diu wurden [mir] von Ilispanjcn hräkt. 
Ausdrücklich werden den kastelän gegenüber die minder- 
wertigen Rüssi; runzidr genannt. 

7590 n/i luvt ik'ol tüscnt kastdän 
unl schocncr lunzide 
Ebenso werden von dem stattlichen Streitrosse die Danien- 
pferde unterschieden. 

7611 /> suU bringen her 

vunf hundert ro<, daz ist min ,j,vv*, 
lu/il] als niiiiicL pjfrt, diu die vrouten trugen. 
8990 nii was den i'rowcn }>crci( 

schoeniu pß'rl tint richiu kL-it. Vgl. 7714. 
§ 26. Da die Ro*^sc im Kampfe der Gefahr sehr ausgesetzt 
waren, so musste fdr ihren Sehnt / nicht wenig Fürsorge getroffen 
werden. Eine eiserne, ebenso wie die Panzerhemden, aus Eisen- 
ringen verfertigte Decke, die Kopf, Hals, ]'>nist und Leib bis 
zum Bug umschloss, erfüllte diesen Zweck. ^) Wenn ein Ross 
mit dieser Decke versehen war, so war es zum Kampfe ausgerüstet. 
12810 ir ros wäni 7 ( r decket. 
12814 dar nach giengen si dan, 
dä si ir kastelän 
ivol verdecket runden. 
Ueber diese eisernen Schutzdecken pflegte man dann noch 
zum Schmucke solche von Sammt oder Seide zu legen, welche 
die Farbe und auch die Wappenzetchen der übrigen Rüstung 
hatten. 

2108 titU dtikr linc nnt ivit 

was der iseritun deckt dacht 



^) A. Schulte Wa, Leben II*, loo. Jfihns Kriegswesen S. 563. 
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der man fUher Jhs/e jaeh: 
ein pfelU rdf, dar in gesniUn 

mit vil kostlichen viten 
liebart wiz härmiti, 

ir kla ivan n ,i;ii/(/in, 
ir oiii:^en Kubrn i^nhidt. 
Vi;l, 8996 fg. 9821 fg. 12505 fg. 14103 fg. 

27. Zum Schluss erwähne ich hier noch besonders die 
prächtige .\usrüstiing des Pferdes der Flordibel, die sicher nicht 
vereinzelt dastand; vgl. 392 fg. Die einzelnen Haare der Mahne 
lind des Schwanzes waren bei dem sonst schneCweissen Rosse 
der Dame gefärbt. Das Reitzeug war vergoldet und mit Edel- 
steinen verziert. Am Zaume und am Brustriemen hingen goldene 
Schellen, welche erklangen wie die Stimmen der Vogel zur Maien- 
2eit. Oben auf dem Zaume, auf dem Haupte des Pferdes, sass 
eine Nachtigall» die fortwährend ihren lieblichen Gesang er- 
schallen liess. 

4234 do enmohi der degen maere 
• in bldser nihi gesirüen, 

er enmoMe euch nikt eiUriteni 

si heUn alle hamasck an 

lind rHen seAaeniu kastelän, 

dä het der kUene degen wert 

nktmn den sehüt «ni sin swert. 

§ 28. tßlds* nennt der Dichter den Tandareis, als er 
plötzlich im Walde von Räubern ttberlaUen wurde, die alle mit 
Harnisch«! versehen waren. Wir erkennen daraus, dass sich die 
Ritter, wenn sie sich auf der Reise befanden und kerne Gefahr 
vermuteten, gern ihrer schweren Rüstung entledigten und in 
bequemen Reisekleidem ritten. *) Zu diesen Reisekleidern 
gehörte vor allem der lange, bi«5 auf die Küsse reichende Rock, 
der nicht selten aus kostbarem Seidenstoflfe hergestellt i\nd mit 
Goldkanten versehen war. Darüber zog man die kappe, einen 
weiten, mit einer Kapuze versehenen Mantel. .\uch des schweren 
Helmes entledigte man sich, indem man entweder unbedeckten 



A. Schult« Hof. Leben l*,a98 f(. 
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Hauptes blieb oder einen Hut von Pfauenfedern trug. Das 
Schwert dagegen gab der Ritter auch auf der Reise nicht aus 
der Hand. 

4216 lio hrt ihr ItcU niht (rnthrs an 
n/n'iui rill kuppen scharlatin 
tinf tiniti ivi pJtlUn, 
ikr was von goldc rieh ; 
auch vuort der dfgen lobelkh 
von pfäwen vederen einen hiwi^ 
sin m'crt scharf unde ^lot 
vuork er umb sin stten. Vgl. auch 12730 fg. 

Von seinem Schwerte trennte sich der Ritter nur ungern; 
auch wenn er in seiner Häuslichkeit auf der Burg war, so hatte 
er es sicher immer zur Hand. Der prächtige Schild dagegen 
wurde an die Wand gehängt und diente dort als Schmuck. 
5744 dä mm er an den uien 

seMt, der Atem an einer wani, 
6033 ein sdult sukt er ab einer want. 

§ 29. Im übrigen legte der Ritter im Hause eine be- 
queme Tracht an. Leinene Gewänder, Hosen von Seide, die 
suekekte und ein Mantel bildeten die Hauptbestandteile der häus- 
lichen Kleidung. Indessen entbehrten auch diese Gewänder der 
Kostbarkeit und des Schmuckes keineswegs. Wertvoile Spangen, 
der vUrspan» hielten die Gewänder am Halse zusammen. Um die 
Taille zog man den Gürtel, auf dessen Pracht besonderer Wert 
gelegt wurde. Der Gürtel, welcher dem Tandareis von der Jung- 
frau Antonie gegeben wurde, bestand aus einem arabischen Riemen 
(öürte)f der mit Edelsteinen belegt war. Die Schnalle (diu ring^ie) 
ist aus einem edlen Rubin angefertigt. Vgl. 15443 fg. 11590 fg. 

§ 30. Welche Resultate ergeben sich nun aus unseren 
AusfUhnmgen über die ritterliche Ausrüstung im Tandareis? 
Der herbere, der in den Dichtungen des späteren Mittelalters 
immer als das lange, bis auf Schenkel und Kniee reich^ide WafTen- 
hemd erscheint, tritt uns in unserer Dichtung noch an einer Stelle 
in seiner ursprünglichen Wortbedeutung entgegen, als nur den 
Hals schützendes Rüstungsstuck. Daneben machen die Belege 
Uber das spaldemer die Anncht dujrchaiis wahrscheinlichi dass dieses 



I 
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ein weiches, meist aus Seidenstoff angefertigtes Kleidungsstück tKio 
war, welches unter dem eigentlichen Fanseihemd getragen wurde «oh 
und hauptsächlich dazu dienen sollte, den Druck der schweren 
Rüstung zu mildem. Die Erwähnung der Helmdecke in ' 
unserem Gedichte ist als ein besonders früher Beleg hervorzuheben, 
denn die Helmdecke wurde erst im 14. Jahrhundert allgemein 
im Abendlande bekannt Dass endlich bezüglich der übrigen 
ritterlichen Ausrüstung unser Gedicht zahlreiche Belege bietet, 
welche geeignet sind, die einschlägigen Darstellungen in mancher 
Hinsicht zu klären und zu stützen, ist hier nicht besonders zu 
erwähnen, sondern schon durch die Einzelaustührung hinlänglich klar. 



lY. Bitterliche Spiele. 

§ 31. Nicht immer war es den Rittern v«gdnnt, in Feld- 
zügen und Kriegen Ehre und Ruhm zu erwerben. Da mussten 
dann Turniere und andere ritterliche Spiele einen Ersatz dafür 
bieten, und diese konnten auch als eine Vorbereitung und Uebung 
für den ernsten Krieg dienen. Es wird jetzt mit Recht allgemein 
angenommen, dass Turniere in der Blüte der Ritterzeit sehr häufig 
ubgebnlten wurden. Daher ist es auch nicht zu verwundern, dass 
die Dichter mit Vorliebe diese ritterlichen Spiele in ihren 
Dichtungen behandelt haben. Auch in unserem Gedichte werden 
solche Turniere mit grosser Breite geschildert, und aus diesen 
Schilderungen lassen sich manche bemerkenswerten Ziige ent- 
nehmen. 

§ 32. König Artus beschliesst, in der Nähe einer Stadt 
grosse Turniere abzuhalten, da er hofit, dass dazu auch der tapfere 
Tandareis kommen werde. Zu diesem Zwecke werden Boten in 
alle Länder abgesandt, um diesen Entschluss den Fürsten zu ver- 
künden (1x839 fg.). Indessen werden zum Empfange der Gäste 
die umfassendsten Vorbereitungen getrofien. Vor allem wird ein 
palas erbaut, der den Frauen als Aufenthalt dienen soll. Es ist 
dieses eine immerhin auffallende Bezeichnung fiir ein nur vorüber* 
gehenden Zwecken dienendes Gebäude. Von den Fenstern aus 
schauen sie den Kamp&pielen zu. Denn immer und immer wieder 
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betont unser Dichter, dass die Frauen den Tunieren bei- 
wohnen. 

11847 Artus hiez an der s/ufit, 

als ich daz iitiurt lian rnnomen^ 

(io er was ze Siibim kotncn, 

lourkcn cinrn paias, 

iiu diu küneginne was 

mit manea^er werder ^^rmven^ 

dir ^^ernt- icohün scilolven 

al der Mdt arl>eit. 

Vgl, 12 177. 12860 fg. 12881 fg. 12986 fg. 13706 fg. 
13832. 142S5 fg. 16779 fg. 

Da die Ritter gewöhnlich mit grossem Gefolge zum Tumiete 
kamen \ so pflegten sie Boten vorausxuschicken , welche die 
Quartiere besorgen mussten. 

127 51 Tandartis sich des bewac, 
dS er J^m zem landet 
daz er memen yür sattde 
durch herhergen in die stat. 

Natürlich war es bei der grossen Zahl der Festteilnehmer 
nicht möglich, für alle in der Stadt Herberge zu schaffen. Tan- 
dareis, der dieses kennt, macht gar nicht erst den Versuch, Quartier 
in der Stadt zu bekommen, sondern bestimmt seine Genossen, 
mit ihm im Freien zu Übernachten, 12755 Zum Glück findet 
er noch eine verlassene Mühle in der Nähe der Stadt, welche er 
zur Wohnung wählt, 12779 Andere wiederum schlugen in 
der Nähe des Turnierplatzes Zelte auf, um in diesen zu Uber- 
. nachten. 

12785 üf dem plane dä bi 

was manff gezelt üf ^eslagen 
al umb die stat. 



^) Kinzel in d. Ztschr. f. deutsche Phil. XIH, 122. R. Becker 
Ritterliche Spiele nach Ulrich von Lichtensiein, Progr. Düren 1887, S. 8 und 
16 nimmt fälschlich an, dass die Damen nur in den seltensten Fällen den 
Turnieren beiwobnten. 

£in Fürst Kandili^n kommt mit 500 Rittern oder mehr. Vgl. 13509 fg. 



Gern lagerte man sich in der Nähe der Partei, der man 
sich t>eiin bevorstehenden Turnier anschliessen wollte. 
12759 *wir suln xe dhen sätttden 

^rher^en vg« der stat dßn 
eiwan iif einem griUun piän 
vat dfich sd näken dä 6t« 
sfi sprach der degen vahckes vti 
*daz wir fd Ariäs, dem werde» man, 
' nähen Ugen üf dem plän 

unt mch an änem teile sin. Vgl. auch 11889 
A. Schultz Höf. Leben II*, 133 hat diesen Stellen keine 
Beachtung geschenkt; er spricht nur im allgemeinen von der 
Teilung des Turniers und scheint anzunehmen, dass diese Teilung 
denjenigen nach eigenem Ermessen überlassen wurde, welche das 
Turnier voranstaltet hatten. 

§ 33. Unter den Rittati, welche zum Turniere reisen, 
lassen sich drei Gnippcn unterscheiden. *) Zu den ersten gehören 
diejenigen, welche im Dienste einer Dame in das Turnier ziehen 
(durch die vrawen), um dort zur Ehre und zum Ruhme ihrer 
Herrin zu käiupfen. So sendet die Jungfrau Antonie den Tan- 
dareis, den sie aus dem Kerker gerettet hat, in ihrem Dienste 
zu den von Artus angesagten Turnieren. 

12211 hmnet ir frmen walkn, 

dat ir her wider körnt zuo mir, 
herre min, swenne ir 
ritterschaft dä hät getän, 
so 7i>il ich iuch, vil wtriier man, 
da Zun st-nden in di'm diiiiste min, 
vnt i<.'dt ir dii min rittet sin. 
Vgl. 12262 fg. 123 16 fg. 12841 fg. 14175 fg. 
Auch von anderen Rittern wird erzählt, dass sie um der 
iJanien willen das Turnier besuchen. 

13592 7'ii »i(i/i(X(r du nach prise ranc, 
den diu miinic des hetivanc, 
daz er durcli sine vrowen 
sich ritterlich lies schowen. 



F. N i.e d Der , das deutsche Turnier im XU. iwd XI|1. Jahrh. S. 1 6 fg. 



T4249 hSch gemuoier man 

I^m d& dufJcA ifosheren vUr 

mit rehür manScher kür 

in tBmsU werder vromn, 

man mähte dä wol sckewen 

näeh pftse rinf^ mane^in matt. 
Die 2weite Gruppe bilden , diejenigen Ritter, welche *ihtrcA 
irt^ Turniere mitmachen, d. h. um Ehre und Ruhm dort zu 
gewinnen. Ohne Zweifel wurden diese Ritter am höchsten ge- 
achtet, die kein anderes Motiv kannten als den Ruhm der Ritter- 
lichkeit. 0 

135S9 dä lat mii knfttc&ehir tuahi 

die künege unt maa^er ritkr werft 
der htTM tiiht wan iren gert. 
Die bei weitem grösste Anzahl bildeten aber diejenigen 
Ritter, welche *umbe gtwt% die Turniere bevölkerten. Ein tüch- 
tiger Haudegen konnte dort leicht zu einem wohlhabenden Manne 
werden. Verlor doch der Besiegte nicht nur Ross und Rüstung, 
sondern er musste auch seine Freiheit (iiir( !i ein Losegeld erkaufen. 
Diese Art der Ritter wird in unserem Gedichte ganz vortrefHich 
geschildert. 

Tandareis trifft auf seiner Fahrt /xww Turniere drei Brüder, 
die sich auf einem An^er j^'cla^ert haben und auch das von Artns 
angesagte Turnier besuchen wollen. Der Zweck ihrer Reise wird 
deutlich angekündigt durch die Verse 126 12 fg.; 

S7L<ä s/)- daz -i'irnCimcn , 

da Imt ze samen kämen 

durch hirniern dä luorens hin, 

durch anders niht wan durch gewin, 

Sie laden Tandareis ein, mit ihnen eine kurze Rast zu 
machen. Nachdem sich alle in einem klaren Bache die Hände 
gewaschen haben, wird Brot und Tischlaken nebst vier gebratenen 
Hühnern hervorgdiolt und ein Imbiss eingenommen. Als sie 
hören, dass Tandareis auch 2um Turniere fahren will, bitten sie 
ihn, sich ihnen als Geselle anzuschliessen. 



^) F. Niiedaer, das deutsche Turnier im XII. u. XIIL Jahrb. S. so. 
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T27>o ^ nMcr hark Prä, 

ein ander hbeien sie ^ 
geseUeuhaft unäer in, 
beit^ vlust unde gewin 
daz sie daz gemeine irUegen, 
swat in goi weide gtvUegen, 
Vgl. 12859. i39<>5 x688t fg. Treffend nennt A. 
Schultz diese die wahren Glücksritter des Mittelalteis. Von 
den vier Klassen der Ritter, welche Ntedner mit so grossem 
Scharfsinn beim Turnier unterschieden hat, lassen sich also in 
unserem Gedichte drei deutlich erkennen» so dass diese Belege 
für Niedners Behauptung durchaus wertvoll erscheinen. Der ^hnmä 
durch iemen*. findet jedoch im Tandareis keine Erwähnung. 

§ 34. Sobald der zum Turnier bestimmte Morgen anbrach, 
erhob sich überall ein reges Leben. Knappen eilten geschäftig 
umher, um den Anbruch des Tages anzukündigen mit dem Rufe: 
1364 1 ii^r rUter, wä nü wäi 
wül üf, et wil werden tae. 

m 

Sodann wurden die nötigen Vorbereitungen zum bevor- 
stehenden Waffengange getroffen. Bevor man zum Festplatz eilte, 
wurde ein kleiner Inibiss eingenommen. 

I 2 8 1 2 e sie üf diu ros gesazen, 

ein wlne sir trunken unde äsen. 
Dann eilten alle, die luachtigerea Herren unter Musikbe- 
gleitung und mit ujoglitJibt grossem Geprange, auf den weilen 
Plan. 

12909 //// zogten alUntiialhen zuo 

die kiinege unt ir werde man 

gen dem pahis üf d^n plän 

mtt ptisinen unt mit schalle groz, 
13645 vil püsinen man dä hörte, 

TloHt'ti iittt iampüren schal, 

daz al iiaz velt dar nach erhal. Vgl. 16745 fg. 

§ 35. Vor dem Beginne des Kampfes wurde eine Teilung 
der Streitkräfte vorgenommen, damit nicht eine Partei von vorn- 
herein das Uebergewicht hätte. 

12926 dir turmi was än schände, 
man teilte lant gin iande. 



I 
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19970 ^ ^ gäeUt der iumei. 
Es geht aber aus Vers 12928 hervor, dass bei dieser Teilung 
nur die mächtigeren Herren ins Auge geiasst wurden, die mit 
grosser Ritterschar auf dem Felde erschienen waren. Die einzelnen 
Ritter hatten sich gewiss schon vorher iigend einer Partei ange- 
schlossen. Es wurde oben bemerkt, dass sich Tandards mit seinen 
drei Genossen schon am Abend vorher bei seinem Eintreffen 
durch seine Lagerung als Preund des Artus gekennzeichnet hatte. ') 
§ 36. In unserer Dichtung werden im ganzen vier Turnier- 
tage geschildert. Sei dreien gebt dem eigentlichen Turnier d. h. 
dm Massenkampfe ^) eine ijasie vorher; das vierte Turnier, das 
den Abschluss der Hochzeit des Tandareis bildet, wird durch 
eine ^'osie von vier Rittern beendet. Vor dem ersten Turnier 
versticht Tandareis 7 Speere, vor dem zwdten wiift er la Ritter 
auf das Gras, vor dem dritten Turnier verstidit der Held gar 
24 Speere. Von einem Schwertitampfe ist bei der ^aste niemals 
die Rede, die Speere smd die einzige Waffe. Erst wenn die 
tjoste beendet ist, beginnt das eigentliche Turnier. 
13042 nä mischte sich der tumei. 
13828 Tandareis der wigani — 

ze rehter tjoste valt sin hant 
Z7i'ilJ rithr üf daz gras, 
e der turiici crJiabcn 7i'us. Vgl. 14292. 
Wenn der erste Ansturm mit den Speeren vorüber war, so 
bildete das Schwert die wichtigste Waffe; denn in dem detummel 
war es sicherlich nicht immer möglich, sich von den Knappen 



*) Vgl. darüber § 32. 

*) Vcr'- jedoch J. Mfier Ztschr. f. deutsche Phil. XXV, loS, der mit 
N ie d n c r das Turnier eine Zu!>amnieiisetzung aus Massen- und Einzclkauipfucnnt 
und lichdabcibernftaufVeis 12833 ich siAech gern etltch *pcr enxwei 
Noch hiut« swiiclien den schäm. Die Bcdeatnng, velche J. Meier 
dieaer Stelle beilegt, möchte ich doch nicht anerkennen. Aus dem ganien 
Zusammenhange geht hervor, dass diese Worte nur allgemein gesprochen 
sind, ohne dass dabei an eine bestimmte Art des Kampfes, an eine 
tjo.stf gedaclit ist. Die anderen aus unserer Dichtung angeführten Belege 
lassen dagegen deutlich erkennen, dass ein scharfer Unterschied swischen 
der tjoste und dem eigentlichen Turnier oder Masienkempf su machen ist. 
Daher sdiliesse ich midi vielmehr auf Grund dieser Bdeg^ der oben ausge- 
sprochenen, andi von A. Schults vertretenen Ansteht an. 
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neue Speere reichen zu lassen. Dann musste also allein das 
Schwert entscheiden. 

13055 man hdrt vil swert erklingen 

dm kUenm Melden an der hont, 
14292 nü mischet sieh der turnet. 

dä wart mancc sper enswei 
in kurzer zii X''sf<^^ki'/i 
uut Schilde vil zerbrocJien, 
vil noert da erklungen, 
nach prii sie vaste rungen. 
13078 mit den scharfen swerten, 

die helde striics gcrten. Vgl. 13097. 

§ 37. Dem Sieger wurde als Preis das Ross des Besiegten 
zuteil, das die anwesenden Knappen sofort aus dem Kampfgetilmmel 
entfernten. 

13019 er nam daz ros wU sSck ez dan, 

daz nämen die geseUen sin. Vgl. 14287 fg. 
Ferner musste der Besiegte dem Sieger das Unterthänig« 
kdtsgelttbde leisten; er musste sich aus dem Kampfe entfernen 
und später fUr seine Freiheit ein Ixisegeld bezahlen. 

13022 dm kUnec er äne änen dam 
umbe siehirheit heiweme. 

Waren die Damen selbst anwesend, für welche die Ritter 
im Turnier gekämpft hatten, so mussten die Besiegten diesen 
persönlich das Unterthänigkeitsgelübde leisten oder wiederholen. 
Vgl. 16936 fg. 16985 fg. 17010 fg. Dass sich den Siegern 
die Besiegten nach dem Turniere stellten, denen sie rsiciierheii 
geiän^ hatten, geht aus den folgenden \'cr.sen hervor. 

13237 näik dem helde ttnverdr0z%cn 
begunde vrägen manec man 
der im iiet sicher/teii getän. 

Schultz Höf. Leben IP, 141 sagt: Wer aber nicht so 
vornehm war, den Ciewinn gleich fortzufallen, der liess seine 
Beute in Sicherheit bringen und auch die Gefangenen, die er 
gemacht, von seinen Leuten fortführen, damit sie ihm nicht von 
der Gegenpartei wieder entrissen wurden.« Ira Gegensatz zu 
dieser Behauptung tritt in unserem Gedichte also schon die edlere 
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Anschauung zu Tage, dass sich der Sieger auf die Ehrenhaftigkeit 
und das gegebene Wort des besiegten Ritters verliess. 

Der aus dem Französischen stammende Ausdruck fimiu für 
Sicherheit, der sich bei anderen mittelhochdeutschen Dtditem 
häufig findet, kommt in unserem Gedichte niemals vor. Das mhd. 
Wörterbuch von MüUer-Zamcke sagt darüber: */ianu stf. ist 
die eidliche Versicherung, welche der entlassene Gefangene dem 
Sieger leistet« Wir können aber schon aus einer Stelle des Wi> 
galois ersehen, dass das mittelhochdeutsche Wort skkerhdt dem 
aus dem Französischen hertibeigekommenen Wort fianae, altfranz. 
fi€mce entspricht. Vgl. Wigalois 7817 : Der tef im dii ßame 
(Das spricket etttit^hm si£AerA^0, Wolfram von Eschen» 
bach kennt beide Ausdrücke f tarnt und skherheU ohne Unter- 
schied der Bedeutung. Vgl. Parz. 38,6; 38, 12; 198,3; 

275. 19; I. 

§ 38. Die Ehre und Auszeichnung, welche den Siegern 
von allen Seiten zu teil wurde, war für viele Ritter (d. h. der 
ersten und zweiten § 33 erwähnten Gruppe) von weit höherem 
Werte als der materielle Gewinn. Ihr Lob war im Munde aller 
anwesenden Ritter und Damen, sie waren die Helden des Tages. 

13 163 Tandareis, der degen klär, 

sölih tät al dä begk, 

duz sie alle j^eliche Jähen hk 

beidiu T raiücn unde man, 

ez het niemen ah ivol ^etän 

üj difn 7Jt'ldi' bi dem la^i' 

(das was ehu gemcuuu sage), 

so der / ///er, der die poxen l uorU i 

waikerlicJi du Juiuk er nwrte. Vgl. 13230 fg. 
Die mächtigeren Herren pflegten sich mit der Ehre auch 
allein zu begnügen und die Besiegten ohne Lösegeld freizugeben. 
13225 küntge, 'i iirskn ir iverdcn man — 

suiaz man ir in dem turnet vie 

Artus der kiinec des niht erlk, 

er macht sie kdic über aly 

da von sin lop wite erhal. Vt'l . 1 7 1 1 4 fg. 
Auch Tandareis ist mit der Ehre zulncdcn; er schenkt die 
Rosse, welche er im Turnier erbeutet hat, seinen drei Genossen. 
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13199 ^ ^ ^ degen unvtrteit 

wol vunf uni Munmuc ras hejaga, 
als mir diu avenUstre sag^, 
diu gap €r sh$m gtulkn ^:nr, 

m 

des ignäiM sie dem degen klär, 
er wfiä dar oh Men teilt 
dn was äne vabchm meä. Vgl. 15998 fg, 

14390 

Recht unangenehm war natürlich für die Besiegten der Aus- 
gang des Turnieres, besonders wenn sie nur des Gewinnes w^en 
teilgenommen hatten. Neben dem Vertust an Geld und Gut 
niussten sie auch noch Schande und Spott ertragen. Daher ist 

auch der Hesiegte Kandaliön in der übelsten l.aune, als er auf 
seine Burg zurückkehrt. Als ihn seine Schwester nach seinen 
Erfolgen iragt, weist er sie nui h.uicn Worten /.urück. ' 

1457 1 er spreuh i>m<esier, daz tu miiese 
werden der gotes haz 1 
sagt an, war umbe tiiot ir das 
daz ir sd vil gevräget, 
doM iuek des niht beträget? 
ir mohiei wd heßben 
M andern iuren wSäen, 
die man gesekOefen wol ir dme,* 

Vgl. auch 13370 fg. 14044 fg. 

Krst wenn die Dunkelheit hereinbrach, fanden die Turniere 
ihr Ende; müde eilten die Kämpfer ihren Herbergen zu. 

13920 der tumei werk uns an die naht; 
dm müede hei sie dar am irähtj 
das sie den iumei Uesen stn, 
wen in terran des iages seMn, 
u herberge sagte manneeBch. 

Vgl. 13 172 fg. 14308 fg. 16890 fg. 

Um sich vom Staube und Schmutze zu befreien und den 
Schmerz der empfangenen Quetschungen zu beseitigen, wurde zu- 
erst ein Bad genommen; dann begab man sich früh zur Ruhe, 
•um sich für neue Tbaten zu stärken^ vgl. 13323 fg. 14030 fg. 
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§ 39. Ztim Schluss mögen hier noch wenige Bemerkungen 
Uber ein anderes ritterliches Sjael, den bAhurt, Platz finden. Bei 
diesem kam es besonders darauf an, eine gewisse Reitergewandt* 
heit an den Tag zu legen. Bei Festen nach der Mahlzeit pflegten 
die Ritter besonders den Damen zur Kurzweil ein solches Schau- 
spiel zu bieten. 

16525 ifo man xu^. dm tu^enihafic schar 
huoben etmn bühurt an, 
vil matiec hoch i^rmnokr man 
dä vil riUerüclun reit. 

t 

17109 iüi warn die ftiJÜ ver^äzmt 
d$ sie vm dem iisdie dan 
iSmen, sie huoben aber an 

Wtttrt näeh ritlers siten, 
dä wart vil ktuis/Sch geritea. 
Vgl. 6s8 fg. 

AiK h l)ei anderen feierlichen Gelegenheiten, um einer Sache 
grösseren Glanz zu verleihen, treten diese Reiterspiele in die Er- 
scheinung. So werden Tandareis und zwei andere Fürsten^ als 
sie in die Tafelrunde .infi^enommen werden sollen, mit einem 
bühuri zu dem festlichen Akte geleitet, 

17090 die drU Jkibu;ge rkhe 
bräht man ritterUdu 
an der tavelrtmder rme 
(daz wären AubeseJUtcki» £net) 
mä eimm bühttrf doM ges^a^. 

Man wird sich tlicses so z\i denken haben, dass eine Schar 
von Rittern die Gefeierten in kunstvollen Wendungen umritt und 
dieselben so im feierlichen Zuge einholte. Dass neben dem 
gewandten Reiten auch scheinbare Käm])fe mit Speer und Schwert 
vorgeführt wiu-den, bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung. 

§ 40. Auch aus diesem Abschnitte Ober die ritterlichen 
Spiele lassen sich manche neuen Züge gewinnen. Dass der ^jMwrf 
auch dazu diente, bochgestdlte Personen im feierlichen Zuge 
einzuholen, hat bei A. Schultz bisher keine Erwähnung gefunden. 
Auch bei der Teilung der Streitkräfte liess sich eine bisher nicht 
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geltannte Sitte enehen. Zu der strittigen Frage über den Unter» 
schied von und dem eigentUcben Turnier bot unsere Dich- 
tung eine Reibe von meines Erachtens nicht unwichtigen Belegen, 
durch welche die von A. Schults vertretene Ansiebt eine weitere 
Stütze erlangt. Die Beobachtungen über die Sicherheitserklftrung 
der im Turniere besiegten Ritter lieferten den Beweis» wie im 
Tandareis in dieser Hinsicht mildere und edlere Anschauungen. 
Platz greifen. 

Die ausführliche Schilderung der Turniere, wie sie in unserer 
Dichtung hervortritt, bietet eine Reihe von anziehenden und zu- 
gleich wertvollen Zügen, welche als dankenswerte Beitrüge zu der 
Geschichte der ritterlichen Spiele anzusehen sind. 

T. Geselliges Leben. 

§ 41. Für gewöhnlich verlief das l.eben auf den ritter- 
lichen Burgen eintönig und ohne Abwechslung; die Ritter gingen 
ihren Vergnügungen, den Waffenübungen und der Jagd nach, 
während die Frauen den häuslichen Pflichten oblagen. Hatten 
sie doch nicht nur die Aufsicht über Haus und Küche, sondern 
für sie gab es auch sonst noch Beschäftigungen mannigfacher 
Art. Feine Stickereien zu verfertigen war eine Lieblingsbe- 
schäftigung selbst der vornehmsten Damen dass sich die Frauen 
auch mit der Anfertigung ritterlicher Gewänder befassten, wird 
ebenfalls durch unsere Dichtung bezeugt. 
121 18 sie gie von im 

in ir kemenäte, 

ir vrawen si daz seit 

daz dem hdde werde bereit 

wäpeiuve tmt kursU 

üt eaiem pfeUe lane unt n^t. 

dä grifen baUe die vrowen zue. 
Vgl. IS »75 fg. 12369 fg. 

Dieses ruhig dahinfliessende Leben fand kaum eine Unter- 
brechung, wenn ein Fremdling in der Burg des Ritters einkehrte 
und die altgermanische Gastfreundschaft genoss. Dass sich die 



>) Wein hold D«utscbe Fnuen \\ 178 fg. 



. kiui.cd by Google 



Ritter mit ihren Frauen und Angehörigen gegenseitig Besuche 
abstatteten, gehörte zu den Seltenheiten. Nicht am wenigsten 
trugen dazu die weiten Kntfemungen und die schlechten Verkehrs- 
wege bei, die das Reisen doch allzu beschwerlich machten. 

Ganz anders jedoch gestaltete sich das Leben auf den Burgen 
der Fürsten and Ritter, wenn es galt, Festlichkeiten zu begehen. 
Dann wurden die umfassendsten Zurüstungen getroifen, um den 
erwarteten Gästen, die immer mit grossem Gefolge kamen, das 
Leben so angenehm wie möglich zu machen. Am liebsten wurden 
die Feste im Frühling oder im Sommer abgehalten, besonders 
war d-as Pfingstfest ein beliebter Zeitpunkt. Schon deswegen, weil 
bei der Besrhränkthcit der Räumlichkeiten auf einer Burg der 
grösste Teil der Festlichkeiten sich im Freien abspielte« musste 
die warme Jahreszeit gewählt werden. 

369 Artds het em gtwoiüteit 
das if mmmer da* vtrmU, 
swetme im kom der phtngestac, 
da» er mt iiSckt$te lac 
vor Dyanasrün üf dem ^än 
mit vrcwen wti «vr/ manegm man» 
die tttü der kbdudte nten. Vgl.i44Sfg. r 8063 fg. 

War der Zeitpunkt festgesetzt, dann wurden Boten abgesandt, 
welche Ang^Örige und Freunde zur Teilnahme einladen mussten. 
Aber auch mancher unbekannte Gast^ der davon gehört hatte, 
pflegte sich einzufinden. 

S76 ungern heien siez vermien; 
sie kdmen zuo dem lande, 
sin vriunit näch dm er sande, 
mä riüem uni mit vrowen, 
Mtch moAi man d& gesektwen 
tÜ manegen ttahmdm gast. 
Die Reisen wurden immer zu Pferde zurückgelegt, und zwar 
pfleL^tc nt-ben einer Dame immer ein Ritter zu retten, tmi zu ihrer 
Unterhaltung und ihrem Dienste bereit zu sein. 
14938 Antonii' diu u<ol ^etän 

uni lündarcis dir werde man, 
Wolde.n da i^'i'Sfllen sin, 
U zuo eint juruvrowelin 
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wart gathaß an riUer dar, 
dar ir naem mit Sensit war. 
Zu diesem Dienite gehörte unter anderem die Pflicht, die 
Damen vom Pferde oder auf das Pferd zu heben. Vgl. 9038 fg. 
8990 fg. 

42. Sobald sich der Zug der Gä.ste der Burg nahte, 
ritt der Hausherr mit reichem Crcfolge denselben entgegen, um 
sie schon auf dem Wcuc /u hegrn«».sen. 

151 15 iUr i-ünti -vr// trkiint, 

hiez im ein ros gncirnun dar; 
gen dfni -ivtr'iirn tii'i^rn klär 
er vern- üf hfuk reit 
mit mant'gem rilter unverttit, 
sivaz tili kurirgf unt 7 urskn "Was. 
Vgl. 15 124 fg. 15599 <"g- fg- 

Auch die Hausfrau licss es sich nicht nehmen, den werten 
Gästen entgegenzugehen und sie schon vor der Burg willkommen 
zu heissen. 

17151 i/iu kinuginm i;ci^an);(n was 
gen ir her nider üf daz gras. 

Indessen pflegte der Gastgeber wobl nur besonders hoch- 
stehenden und beliebten PersönlichJceiten entgegenzureiten ; der 
höfischen Sitte genügte es schon, wenn der Hausherr seine Gäste 
vor der Buig empfing. 

7344 dB er dat maen het vemomm, 
des wart der werde degen tfroy 
gin den vürsten giene er dd 
üf den hcf vür den ptUas, 
dä der heU erbeiut was. Vgl. 8022 ig. 10185 fg. 
Dass sich Freunde und Verwandte beim Wiedersehen ktissen, 
ist nicht aufiallend (15158 wenn sich aber minder Nahe> 
stehende durch einen Kuss begrüssen, so ist das gewiss als ein 
Zeichen besonderer Hochachtung ansusehen. Als Tandareis nach 
langer Abwesenheit an den Hof des Artus kommt, inrd er nicht 
nur von der Königin, sondern auch von den anderen Damen 
mit einem Kusse empfangen. 

15 160 gin Tandareise si (die Königin) dfi gü, 
den keU si mit küsse et^ifie 
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IM/ ivas siner Mutete vrd, 

de» häi enpfie mit küsse dä 

diu kläre maget Fbrdibel, 

des vriMe sitk der degm sftei. 

man mfiki dä küssen sckewen 

manec kläre ftowen 

Tandams, dm werden man, 

uni die maget wot getän. Vgl. 13301 fg. 1399s 
Bisweilen ging die Höflichkeit j>u weit, dass der Burgherr selbst 
die vornehmen Damen vom Pferde hob, \vai> für ^\ <>bn1i^h jedoch 
die Pflicht der KnajijjLn war, welche auch nachher für die Unter- 
kunft der Rosse /u sorgen hatten. 

3540 Artih, der hoch ,i;dopte mattt 
erifiizle niJer lif daz latit, 
von dem p/erde huop er ze haut 
diu kUneginae riche. Vgl. 516 fg. 9038 fg. 

§ 43. Nachdem die erste Begrüssung stattgefunden hatte, 
geleitete der Wirt die Gäste in das Haus. Aber auch hierbei 
wurde die höfische Etikette streng bewahrt. Die vornehmen Gäste 
führt der Herr an der Hand in sein Hauswesen oder den Ver- 
satnmlungsplatx der Gäste, wie Uberhaupt das Führen an der Hand 
eine durchaus höfische Sitte ist. 

3544 er vuori si sükte^che 

an daz gesidele H der kant^ 
7375 ze Tesckelant dem vUrsten er gie, 

hi der kende er in [do] 7'ie, 

sin sttn nam der leigant 

mit zühten an die andern kani 

unt vuortes i)f den palas 

der sehoene unde wit was. 

Vgl. 8669 f^r. 9497 fg. 15182 fg. 15627 fg. 

Zur Erquickung wurde nach der ersten Begriissung den 
Gästen der Willkommentrunk gereicht. 

15205 äf den palas truoc man sän 
maugen kapf guMn, 
mära» kläret umk nAn 
des wart dä pU vür getragen; 
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sie trunken, als ich hirk sagen » 

der schenke gie her wider dan. 
Ja, es galt auch wohl die Sitte» dass die Gflate bei ihrer 
Ankunft schon beschenkt wurden, was beim Abschiede ganz 
gewöhnlich war. König Artus wird bnonderB deswegen gerühmt, 
dass er seinen Gästen Edelsteine, Gold, Rosse und Gewftnder 
verehrte. Es wird dieses jedoch nur als eine Ausnahme bei reichen 
Fürsten zu betrachten sein. Vgl. 286 fg. Diese Sitte des Be- 
schenkens der Gäste bei der Ankunft habe ich sonst nicht erwähnt 
gefunden. \. Schultz Höf. Leben I", 637 sagt nur, dass man 
sich vor dem Scheiden gegenseitig beschenkte. 

§ 44. Dann galt es vor allc-ni für die lli(|ucu)liclikcit der 
Gäste Sorge zu tragen, die von der langen Rcl>c ermüdet waren. 
Man fiihrt sie in das fiir sie bestimmte (iemach. woKci es auch 
wiedemm der Hausherr tiir seine Khrcnprii« ht ansieht, die hoch- 
gestellten ( . i-^te selbst dahin zu geleiten. 

10185 iiiii^i-rn het rr daz vermiUn^ 

der U i/ t SlUh: ^en hu ,!,7>, 

den x'^ast er niipinfdniu: inpju 

uni Inähk in se//'c tin sin (^t-i/idJi 

tint pß<ic sin so, daz er drs /,!f/i. 

daz sin nie fitiz wiirdr i^epße^en. 

Sonst ist dieses die Pflicht des Kämmerers, unter dessen 
Obhut weiterhin die Bedienung der Gäste steht. Zunächst werden 
den Gästen Reisekleider und Waffen abgenommen, wobei nicht 
selten die Frauen mit Hand anlegen. Frische Gewänder und 
Waschwasser werden herbeigebracht , oder es wird sogar ein 
erquickendes Had hergerichtet, um den Reisestaub abzuspülen. 
7383 Tandareis, der werde man, 

vwrt die zu>ine vUrsten dan 

an zwei gesidele rtche, 

dä sätens [vä) ttihiet^he, 

uns manz hamasch mn in ^erie, 

ein kameraer di dar näher gie 

unt brähie m harte rtch gemm/t 

daz legten sie db an ze haut. 

swaz ritter mit in kamen was, 

eUe wurden üf dem palas 
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eiUwi^ent s^dne (hdrte ick soigen), 
ir kamasch [wart] ze behalten tragen, 
man j^ap in an vil ^uot gewani, 
£u JkUaegin mit ir seilen hani 
eniwäpeni in^ sus Mrte kh sagen ; 
ein wazzer toart im dar getragen, 
er twuoe den räm von im dan, 
man gap im rfekiu Akider an. 
Vgl. 9553 8263 fg. 14013 fg. 

§ 45. Befremden muss es uns, dass die Ritter beim Baden 
von Jungfrauen bedient wurden. In unserem Gedichte findet sich 
eine hübsche Schilde runpr davon, wie un<(ez\vungen der Verkehr 
beider Geschlechter in der danialigcii Zeit war. AU Tandareis 
vom Turnier zu der Jungfrau AiUunie /.urückkehrt, wird ihm ein 
Bad gerüstet, wobei ihn vier Jungfrauen bedienen. 
1340,^ rv/v kUiriu /li/hrrimielin 

erstrichin ron nn iinuisier, 
sin Up ioas klar unde fiep'. 

Die Herrin Antonie überrnscht den badenden Ritter und 
treibt ihr neckisches Spiel mit ihm. Sic macht ihm in scherz- 
hafter Weise Vorwürfe, <lass er ihren Bruder im Turnier besiegt 
und dadurch in ungnädige Stinimung veisetzt habe. 

13416 ttdes miUzt ir mir ze huoze stänl* 

ez nam diu maget ivol getän 

ein halm in ir wize hant, 

dä mit sluvc si den wigant 

in dem ha de als ein kindelin; 

si Spraeh ir su/t ^i^rrifege sin 

t/n/ macht den wiri niht zomic merh 

'»vil gerne, 7'ro7i»e* sprach er. 

*hüsst an den äesem, werder degen^ 

sprach si %weU ir vtm minen siegen 

genesen.* 
Vgl. 14030 fg. 

§ 46. Der eigentliche Festtag wurde durch eine feierliche 
Messe eingeleitet; erst nachher nahmen Lust und Freude ihren 
Anfang. 

^iS des marjgenSj d$ der tac üf brach 
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uni man gai «ku messe gesane, 

dar Häeh was d$ mki we lam u. s. w. 

Vgl. 18076 fg. 

Wie die /cit /\\ is< hen der kin hlii hen Feier und dem Gast- 
mahle, das den Glanzpunkt dc^ -an/cn Festes l.iklete, hinge- 
bracht wurde, i«;t aus unserer Di( htuiig ni( ht genau ersi{ htlicli. 
Wir erfahren nur, dass man sich mit nes[)rärhen und S( her/reden 
die Zeit vertrieb, bis endlich der Herr des Hauses das Zeichen 
zum Anrichten des Mahles gab. Vgl. 2466 fg. 

2585 dd des sckimp/es was genuoc^ 
üf den palas man truoe 
beidiu tischkuhen unde brdt. 
der wiri mii viklen daz gebof, 
wan ez was wei ezzens ÜL 

Bei der Anordnung der Tafeln verfuhr man so, dass man 
die Wände nnt den Tischen besetzte, wahrend der mittlere Raum 
frei blieb. Denn die Ti^( he w urden nur an der \\ .mdseite besetzt. 
Bei der Besetzung der Tafehi wiir<le gewolndich nicht nur eine 
Trennung der (leschlec hter vorgenommen, sondern in Be/ut; auf 
die Tischordnung die strengste Etikette beobai htet, wie ja 
auch heutzutage bei unseren HofTesten bei der Tis< horchiimt,' auf 
Rang und Stand der 1 eihiehmer genau Kucksicht genommen wird. 

3595 IHtieemär, der künee fUh^ 
gap der kUnegtn züMecÖe^ 
ein wani utä den vrowen, 
an der andern moht man schowen 
den jungen Hnec tum Tandemas. 
üf des kUneges palas 
saM man an die dritten wani 
Kei unt JSaiegriant 
Dodineis uni Twänet, 
der wart durek des kUneges het 
gepflegen werde^ehe, 
der wirf sUAie ricAe 
satzte an die werden wani, 
swaz er riUer in dem palas mnt, 
die des wert mohUn «jiv. 
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Wenn Ciiiste besonders geehrt werden sollten, so wurden sie 
neben den Hausherrn oder wenigstens in dessen Nähe gesetzt. 
Vgl. 74 TO fg. 

Jedoch Sassen die I rauen keineswegs immer getrennt für 
sich an besonderen Tischen. Tandareis ordnet bei einem Gast- 
mahle auf seiner ßurg die Sache so an, dass immer neben einem 
Ritter eine Dame sitzt. 

7423 Tandare is der eren rieh 

uf dem paias mnder&ch 

satzte er die j^etfongen sdutr^ 

die ritter uni die trowen klär; 

ie ein ritter valsches laz 

mit siner hüsfrewen az. Vgl. 9577 fg. 
Die angelühiten Stellen sind bemerkenswerte Zeugnisse für 
die Ausführungen von A. Schultz über die Tiscbordnung. 
Dieser sudit nachzuweisen, wie die Tischordnung nach der Zeit 
verschieden gehandhabt wurde. I^433 bemerkt er, dass nach 
der älteren Sitte die Herren und Damen gesondert speisten. Nur 
wenn die Frau vom Hause den Gästen eine besondere Ehre er- 
weisen wollte, nahm sie am Mahle teiU Er f&hit dann fort 
S. 423: »Die galanten Sitten der späteren Zeit brachten es mit 
sich, dass auch die Damen sich an den Festmahlen beteiligten. 
Dann sassen die Tischgäste in bunter Reihe.« Diese verschiedenen 
Gebräuche finden also durch unser Gedicht ihre Bestätigung. 

Als eine besondere Auszeichnung wurde es angesehen, wenn 
ein Ritter neben der Wirtin seinen Platz erhidt. 

9571 dm kUnegin wolt des mht enlän, 

gin Temdareis dem heü si gie, 

H der hende si s» gevie 

wU tfikfrt den hdt mit ir dan. 

si bat den wfii gesogen man 

Sitten tuo hr^ dost gesekaeh, 
8933 mii der küneginne rieh 

at der wd gdforn gast. Vgl. 8680 fg. 9600 fg. 
§ 47. Sobald alle Gäste Platz genommen hatten, wurden 
von Knappen Waschwasser und Handtücher herbeigetragen^ um 
vor dem Essen eine Reinigung der Hände vorzunehmen. Diese 
Sitte erscheint nicht auffallend, wenn man bedenkt, dass man 
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den Gebrauch der (iabeln nicht kannte und sich beim Essen nur 
der Finger bediente. 

9588 nti tnu>i man tu Jaz i^ azzer Jttr, 

der kütifgiii ttnt ihm rittet klär, 

in zwdn becken guidin; 

ttnt ein ander juncherrelin 

dar (in ivizc tiochfl truoc. 

du sich diu künegin ^t^etivuoc: 

unt Tanäareis, der degen iäär, 

nä irmc mau daz wazzer dar 

den Traunen unde Kuridm^ 
VgU 2593 fg. 6979 fg. 7407 fg. II 562 fg. 

Auch die übrige Bedienung bei Tische wuide von Knappen 
besorgt, während die Schenken darüber zu wachen hatten, dass 
die Gfiste an (letränken keinen Mangel litten. Der Knappe Tan- 
dareiü, welcher der Flordibel als stAndiger Diener beigegeben ist, 
kniet bei Tische vor der Jungfrau, trägt ihr Essen und Trinken 
zu und schneidet ihr das Brot (vgl. 1044 fg.). Sonst wird auch 
im allgemeinen gesagt, dass das Gesinde die Bedienung bei Tische 
übemimmt. 

8929 d6 HM man an den t^Un 
die Hsdu üf dem palaSj 
vm dem gisinde daz dä was 
wart gedienet tUhkdkh. 

Neben den Knappen hatten aber auch Jungfrauen fUr die 
Bedienung vomehmer Gifste zu sorgen. 

11643 im dienten junnrm'en klär, 

für im zUhteclteh, 
Tm den Pflichten des Kämmerers trehört nach unserer 
Dichtung die Oberaufsicht und die Sorge für die ganze Ordnung 
der Festtafel, während sonst der Truclisess dieses Amt gehabt 
haben scheint. ') 

8926 a/ ^//'(V d^n kameraenn, 
daz nie bereit 7cuteren. 
si Wolde enäizen undc rUcn. 



») A. Schultz Höf. Leben 1*, 423. 
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Wenn Wirt oder Wirtin selbst nachsehen, dass die Gäste 

gut verpflegt werden, so ist das als ein besonderes Zeichen von 
Hochachtung zu betrachten. Die Jungfrau Antonie schneidet dem 
Tandareis sogar selbst die Speisen vor. 

11645 im stuit diu maget saeldtn rieh 
mit ir seihen hant die spise 
uni pßuL sin uwl zc pruf. Vgl. 1347 1 fg. 
V on den Speisen und Getränken selbst, die gereicht wurden, 
erfahren wir nur wcniu ; es wird gesprochen von ^spise wilde unde 
zamx^ (9694). All einer anderen Stelle lesen wir: 
9705 t'ifis (ii>('/Us Silz, der tci'^init 

ht der kiifiiqin oh d< m tische, 
Wilprutt undr 1 !si /ie 
dar zuo ^vin utuif nut 
möraz unde kläret 

des truo€ tnan gar den t'olUn dar. Vgl. 7605 fg. 

8040 fg. 

Die Getränke wurden in kostbaren Bechern (kop/m) darge- 
reicht. ^) 

17025 Artus des scheukm iiiht 7<,-rx,i'- : 
man truvi mit int .rr tiir Jän in 
manej{en kopj t^ultün, 
man bot in daz trinken dar 
den ritiern uni den Trowen klar. Vgl. 8827. 
Die Sitte des Zutrinkens wird auch erwähnt; dabei 
dient es als Zeichen besonderer Wertschätzung, wenn Wirt und 
Gast aus demselben Becher trinken 

8739 die 7('tle si oh dem tische saz, 
dd saz der degen valsches vn 
der kumginne niihen hi, 
vü äkke si im daz trinken Mi; 
ir munt was sd rosenrot, 
daz er genu mii ir träne. 
Sobald das Mahl beendet war, wurde die Tafel aufgehoben, 
die Tische wurden hinausgetragen. 



■) Wein hold deutsche Fnmen II*, 105. 
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7449 tische von m dan 

heidi» tum vr«wen uni von man, 
§ 48. Dann nahm die Festfreude ihren weiteren Verlauf' 
die Ritter beschäftigten sich entweder mit ritterlichen Spielen, 
oder man blieb bei den Frauen und vertrieb sich die Zeit dnrch 
Kurzweil mannigfacher Art. 

1088 dd man die Hseke wn m dem 

enpfie unt man enbix»en tuas, 

üf des kuftej^es palas 

was vröude unt kurziviU genmc, 

unt mamc jurui i Lnut kluoc 

unt nutnec rittet wert erkant, 

an äii/i man nilit uuin tuj^ent i'ant, 

die tanzten unde spnini^en 

mit den Tnmien unde sungen 

ze tanze manec hubscluu liet. Vgl. 16525 fg. 
Wenn die Mahlzeiten erst später begannen und bis zum 
Abend ausgL-deluit wurden, so pflegten sich die Damen nach 
aufgehobener Tafel in ihre Gemacher /.uruckzu^ichcn , waiirend 
die Manner noch zusammeiibÜLbcn und der Unterhaltung pflegten. 
7457 siuonden vroii'in unde man, 

die vrmoen mit ziihttn engen dan 

dä sie 7'undt n guot genunh. 

also schüre daz geschach. 
7'nftdareis , der werde man, 

gte zem werden rarsten dan 

unt vienc in guottich In der hant, 

in ein venstcr an der want 

die dri ze samen säzen dä; 

.Tandareis der dankte in s4, 

daz sie wären stuo itn ioment 

Als Tandareis in die Burg der Königin Albidn kommt, 
bleibt der Ritter nach dem Mahle bei der Königin und unterhält 
sich mit ihr; es wird aufs neue Wein gebrachtf und auch die 
anderen Damen bleiben zurück, bis die Königin das Zeichen 
zum Schlafengehen gibt. 

8825 nü iruoc man mU süAien dar 
vUr die edelen kän^in 



« 
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mam^gm köpf guUk^ 

al dem vrmm ^ den sal. 

dd sie getrunken Uder al, 

üf stuont diu kihtegtn unt sprach : 

Dherre, ir sult haben gemach, 

ir mü^et lool icaltmUede sin.< 
§ 49. Die Sitte erforderte es, dass der Wirt die vornehmen 
Gaste in ihre Schlafraume begleitete. Dort wurde noch ein 
Schlaftrunk gereicht, den der Herr mit seinen Gästen teilte. 
Mit treundlichem Grusse schied er, indem er den Gästen zur 
Hülfe und Bedienung beim Auskleiden Knappen zurückliess. 
3624 Tandareis, der Junt^r man, 

durch sin zuht des niht enlie, 

mit den gesellen er dS gie 

in ein kemenäten, 

diu was wol beräten 

mit vier betten riche. 

man pflac ir ritterliche. 

nü bräht man släftrinken dar; 

Tandareis, der degen klär, 

mit in tranc. dd daz gesehach, 

er bat sie haben guot gemoA, 

mit urkmöe er dannen gie. 

Juncherren er H den rittem Ue, 

die in eti^fiengen ir genmnt. Vgl. auch 8851 fg. 
Zugleich aber erkennoi wir aus diesen Versen, dass mehrere 
Ritter zusammen in einem Gemache schliefen. Eigentümlich 
bertthrt uns die Sitte, dass sdbst Jungfrauen die Ritter beim 
Schlafengehen bedienten. 

140^8 jtmevrtfwen en^ifiengen tdn geuHint; 

er legt sich släfen al ze hont. 
Vgl. 11585 fg. 15354 fg. Diese Sitte scheint jedoch allge- 
mein gewesen au sein und hegtet uns auch in anderen Dichtungen. 

Als die drei&che Hochzeit am Hofe des Artus gefeiert 
wurde, liess es sidi der KOnig nicht nehmen, nebst seiner Gemahlin 
die drei jungen Paare in ihr Schlafgemach zu geleiten. Mit 
ziemlich derben Splissen verabschiedet sich der König hier von 

den Liebenden; vgl. 16569 — 16658. Am anderen Morgen wurde 

4 
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der Festtag wiedemni durdi ^e Messe emgeleitet. Penn die 
grosseren Feste pflegten sid) gewöhnlich auf eine ganze Reihe 
von Tagen auszudehnen, so dass die Gäste für die Mühseligkeiten 
der Reise reichlich entschädigt mirden. Die Hochzeit des Tan- 
daieis mit der Flordtbel und der beiden anderen Paare dauert 
14 Tage und wird mit einem grossen Turniere beschlossen. Vgl. 
1671t fg. 18152 fg. 

§ 50. Wenn schliesslich die Festlichkeiten ihr Ende erreicht 
hatten, so rüstete man sich zur Heimfahrt. Beim Abschiede wurden 
die Gäste reich beschenkt. 

7868 Teschelarz der wolcU [ie] sä 

heim ze landi ritcti. 

dd hiez im an den ziten 

Jandanis dtr maere 

Vier starke soumaere 

mit stWcr uni mit ^oUk 

laden, er wolde 

sifur ticheu habe i'or im niht sparn. 
637 dd diu hochzit tridi nam, 
Artus der lu utu schant 
mit riclwr jt^'äb sin vriuneU varti 
unt bat si got vil wol bewarn 
uni dankte in idizeeUche, 
diu kune^s^nne rii/u 
gap in ric/irr i^dbe solt. 
da von warn ir du- hüte holt. 
Vgl. 1598 fg. 17151 fg. 17222 fg. 17269 fg. 17312 fg. 

»7635 fR- 18 155 

Auch das fahrende Volk, welches sich zu allen Festen 
eiiuuiinden pflegte, durfte an der allgemeinen Freude teilnehmen 
und. ging nicht leer aus. 

17x55 dd wart da* vanuU voU vil rich^ 
die enpfiengen grÖzer gäbe teü, 
sie wurden vrd unde geil. 

§ 51. Wie der Gastgeber seinen vornehmen Gästen bei 
der Ankunft ein Stück Weges entgegenzureiten pflq;te, so beob> 
achtete er auch datin die höfische Sitte, dass er dieselben mit 
seinen Rittern eine Strecke geleitete. 
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173^5 weit des nUU enlän^ 

er w€iäe mit i» fiten. 
17333 Artßs, der werde man, 

reif mit in ze velde dan 

mtt vü manec ritter wert. Vgl. 181 70 fg. 3856 fg. 
Die Gemahliti des Artus cnüässt beim Abschiede ihre 
Verwandten mit einem Kusse (17375 Tg.; 17299 Ig.). Als sich 
Flordabel von ihr verabschiedet, brechen beide Königinnen in 
heftiges Weinen aus: 

173 18 sie beide sere weiftden, 

mi iriwen sie das metnden, 
daz sie sich scheiden seiden, 
dä von sie kumher dolden. 
Sie fordert das junge Paar auf, ihrer nicht /.ii vergessen, 
sondern sie in einer bestimmten Frist zu besuchen. 

17 180 17 sprach •K<;d 7oil uh biten dich, 
daz du doch i^euhcsf mich 
du unt din 7ccrde a/nic, 
J u rdilu'} diu Tahches vrie. 
doch in dem jare zeiin r siunt, 
so wirt mir aber vroude kunt. ~ 
Aiich Artus verabschiedet sich auf dem Wege von seinen 
Ciästen mit dem Wunsche, sie bald wieder bei sich zu sehen. 
X7353 nü lobt )uir, deinen c/ü/js rieh, 
daz du schiere komst zuo mir. 
ich sol des wol }^ctroweti dir. 
daz du mich lautre midest niht. 

§ 52. Das gesellige T.ehen ist von den höfischen Dichtem 
imraer mit besonderer Sorgfalt und Breite geschildert worden, so 
dass die einschlägigen Werke, welche die Sitten und Ciebriiuche 
des ritterlichen Lebens im Mittelalter behandeln, nur noch selten 
auf Ergänzungen und neue Beiträge in diesem Punkte re(hncn 
können. So musste si(h auch unsere Darstellung in dieser Hin- 
sicht im wesentlichen darauf beschränken, schon bekannte That- 
Sachen durch neue Belege /.u stützen. Allerdings ist nicht zu 
leugnen, dass aus dem Tandareis zahlreiche Belege wegen der 
Genauigkeit und Ausführlichkeit der Schilderung von nicht geringem 

Werte sind. Ich erinnere hier nur an die Angaben über die 

4» 
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Tischordnimg und an solche, die »ich auf den Empfang der Gitete 
beziehen. Dass die Gflste schon beim Empfiuige beschenkt wurden, 
ist, wie ich meine, durch andere Dichtungen biajetzt nicht belegt. 

Tl. Verhältnis des Landesfürsten zu seinen 

Unterthanen. 

§ 53. Als die Hochzeit des Tandareis mit der Flordibet 
am Hofe des Artus gefeiert i&t, zieht der Held mit sdner Gemahlin 
und seinen Eltern in sein erobertes Reich« um dort die Herrsehait 
zu übernehmen. Hier wird die Krönung des jungen Paares vor- 
genommen, durch die Tandareis erst förmlich von seinem Lande 
Besitz ergreift. Ueber die Krönungsfeierlichkeit selbst wird nur 
in kurzen Zügen berichtet. Das Krdnungsfest wird auf den Pfingst- 
tag angesetzt.^) 

18066 an dem phingestage vruo 

dir kUmc bereite sieh dar zw 
das er wolde kröne 
vor ^aen Pürsten schdne 
tragen werde^eAe 
uni ttordihel int tugent rUhe. 
Der Zug bewegt sich in das Münster, wo dem Paare die 
Krone aufgesetzt und eine Messe abgebalten wird. Das Volk 
steht dichtgedrängt vor dem Münster, um die Gekrönten beim 
Hinaustreten zu b^rOssen. 

18081 vor dem mUnster was gedram, 
dd Tandarm f der dtgm stiel, 
vnt diu sUeu Ftordihel 
sttumden under krönt, 
unz man got vil sc/ione 
ein reine messe gesanc. 
Nachher findet im Palast das Krönungsmahl statt, wo die 
Gekrönten und auch die Eltern des Tandareis mit der Krone 
auf dem Haupte sitzen. 

18 107 hu säzen unäer kröne 



^) Dm Pfiogstfeit ist eine hiuflg gewihlte Fetlseit. Vgl. Iwein 33; 
PftRival 281,16 fg. 



Tamiareis wU der vakr ä» 
unl die twd kUnegtn. 

§ 54. Nach Beendigung des Mahles erscheinen die Fürsten 
<!cs Landes mit ihren Fahnen, um von Tandareis ihre Lehen zu 
cnipi.ui^^Ln. Jiekannt ist <Hc Bclchnung mit der Kahne. Es 
scheint, dass der Vasall dem Herrn die Fahne darbrachte und 
dieser sie ihm n.i^ hher \viederlK)t, ') 
18112 i/o man </a ,i,''(7Z , 

7'iir ikn de^en i dlsdm laz 
die i'uratm mit vamn gtengen, 
u lihtn sie inp/ictix'i'n 
diu i/r von im sold*:n hän. 
Alle weiteren Ccrcmonien werden an dieser Stelle ver- 
schwiegen; nur die Aufgaben, welche die Fürsten mit £mpiang 
der Lehen auf sich nehmen, unden wir angedeutet. 
181 17 do gebot in dt r 'n'trdt- man, 
daz sie ze rchtc nhtcn 
unt mit gerthtc sUhten, 
suun in sinem riche krump waere; 
da-- man niht verharre, 
man solde c~ alle, machen sieht. 
Mehr erlahren wir an einer anderen Stelle. Die Herren 
von Merniin (des von Tandareis eroberten Landes) ergeben sich 
^dem werden man.«. 

7740 dar näch lieh in der degen sdn, 
ieclichem stmz er solde hdn. 
do daz allez was getän, 
do sumoren sie dem degen halt 
unt ergäben sieh in sin gewalt. 
Die Unterthanen schwören hier also nach ihrer ßelehnung 
den Huldigungseid. »Seitdem aber das königliche Gefolge schwur, 
- sich das Lehnsrecht ausgebildet hatte, die Fürsten ihrem Ober- 
herm mit Hand tmd Mund huldeton, forderten sie (die Fürsten) 
von den eigenen Unterthanen Handgelübde, von betrauteren Dienern 
Eide.« Dass auch der Kuss bei der Uebertragung von Lehen 



'} J. Grimm deutsche RechtsaKertttmcr S. 161. 
*)}. Grimm deutsche RcchlMdteitflmer S. 353. 
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zur Anwendung kam wird ebenfalls durch unsere Dichtung 
t>trzeus;t. Als Artus der Jungfrau Antonte ein Herzogtum verleiht 
/um I^hn dafür, dass sie den Tandarets aus dem Reiiier gerettet 
hat, hetsst es: 

15253 ^PTdwe, ir suif lassen mich 

näck Uhens rtht.^ »daz Aw« tcä€, 

spraeA diu mmne^ßche maget. 

als mir diu ätvntätre saget, 

des wart vil gelaehet dä. 

diu nu^t kusi den kHnee sS^ 

dd daz geschaeh, diu mai^t sat. 

§ 55- Wenn ein Fürstensohn -i< h vermählte, so trat ihm 
III ikr Regel sein Vater die Ilerrx fiaii .il) '^1 Diese Behauptung 
von Schultz finden wir durch unser ( '.cdu ht nicht bestätigt. 
Ich möchte dieses als einen nicht iiiiu k litii^L n Beweis dafür an- 
sehen, dass es auch Ati-n.iliitien von dieser Regel gab. Sicherlich 
wäre es dnrh f'ir einen Ftirsten nicht immer rat>aiii gewesen, 
schon bei Lebzeiten alle Ma( ht aus den Händen zu geben. In 
unserer Dichtung jjibt rhiie^en Tandareis senien Kitern sogar 
Anteil an seinen^ eroberten Reiche, ohne auf ihre Herrschaft 
schon Anspruch i\\ erheben. 

17831 %t sintm Z'ater er do sprach: 
ratvr, ir mit t^rwaUic sin 
alles des, daz heizet min; 
min muaUr sol glitten 
unf sieh mit mir nieten 
swaz mir ist iren undertän^ 
das suJt ir beide mit mir hän 
alsd ^ewalteeßehe 

als da heime in iureni Hche.%. Vgl. 17840 fg. 

18175 fg. 

Später einigen sie sich dahin, dass sie einen Austausch 
ihrer l^änder vornehmen, in Wirklichkeit aber jeder in seinem 
eigenen Lande regiert. 



')J. Grimm deutsche Rechtsallertttmer S 143. 
') A. Schnitz Höf. Leben I*. 642. 
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i8i86 Dukemär sprach sA hont 
» Tanäamas, mtn eigen lernt, 
vÜ Ueber am, das ist £n, 
des eSfun wä ick fwaüic sin. 
ick hän fähi Hudes mir dan iUck, 
dä vm ist da» vü hUHeh, 
daz ich eUr ffeäe swaz ich hän; 
daz din sei mir sSn undertän,* 

§ 56. vEs ist eine aus der deutschen Familien Verfassung 
hervorgegangene, der mittelalterlichen Zeit eigentümliche Richtung, 
bei jeder wichtigen Angelegenheit die Freunde und Ver- 
wandten um Rat zu fragen. ^) Diese Behauptung lässt sich 
auch aus unserer Dichtung des öfteren belegen. Als Dulcemdr 
von Artub mit Kric^ überzogen wird, berät er sich mit den 
Seinigen, wie er dieser Crefahr begegnen soll. 

1702 iür ät's landes herre loas, 

lir'r het die ^tnrn i^ar hesufif, 

7«'/V' er sifi ere unt sin iant 

auf sinrn sr/r; m'öhte crnern, 
upidc oHch steh seihe envtm; 

des wart er ze rate dd 

mit sinen vriunden. 

An anderer Stelle beruft er r^sin mü^e unt sin werde man.* 
VgL 1890 fg. 2885. ^ ausdrücklich von J. Grimm ^ 
erklärt: »Frauen sind bei allen deutschen Völkern vom Gerichte 
ausgeschlossen.« Am Rate scheinen die Frauen jedoch bisweilen 
teilgenommen m haben. *) Als der König Dulcemir mit den 
Seinigen im Rate verhandelt, wie er am besten mit Artus seinen 
Frieden schliessen könne, erscheint plötzlich Flordibel, und alle 
erheben sich ehrerbietig von ihren Sitzen. 

3908 gen der mdde kurkis 

die rUter gar äf spnmgen 

') IS c r g t: m Rii A d«s höfische Leben ntich Gottfried von StraMburg, 
Diss. Hai. 1876. S. 36. 

R«chcaU«rl. S. 750. 
*) Bercemann Höf, Leben nacb GoUfr. v. Stranb. S. 39. 
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dk aüttt unf du /rnngen, 

sioaz ir an dtm räk saz. 
Dass jedoch das Erscheinen einer Frau im Rate aU etwas 
Attsseigewöhnliches gilt^ das geht aus den folgenden Worten der 
Floidibel hervor: 

3914 ir hurrm, hr suU sUbhi 

wider oh iwen herren rät» 

swer da% tfür tm wunder hät, 

dat ick her ge^ngen bin» 

der sol merken nänen sin. 
Ks liegt durchaus kein Grund vor, die Teilnahme der Frauen 
am Rate, wie sie in unserer Dichtung hervortritt, als dichterische 
Erfindung hinzustellen. Im Tristan wird uns dieselbe Sitte 
mehrmals angegeben. Vgl. 344,40—241,1 : 

dar tuo besande er an den rät 

^n tiedez wip tße Jtänt^n. 
Eine Reihe von anderen Belegstellen führt Bergemannan: 
Höfisches Leben nach Gottfr. v. Stcassbuig S. 39. 

"wir dürfen jedoch keineswegs annehmen, dass der Fürst 
gans beliebig seine Freunde und Verwandten zusammenruft, um 
sich von ihnen Rat zu holen ; sondern es ist aus unserer Dichtung 
deutlich zu erweisen, dass dieser Rat durchaus als eine ständige 
Einrichtung zu betrachten ist. Als der Fürst Kandali6n 
unschlüssig ist, ob er das von Artus angesagte Turnier besuchen 
soll, hasst es: 

1462 I Jtc btskn iut er gar heiant, 
die Situs rät CS p fläzen, 
die begundi' 1/ alle vrägen, 
ob er solde varn dar. 
Wenn wir an anderer Stelle vernehmen, dass der Fürst 
seine Gäsic unil i^ufällig Anwesende um Rat fragt, so ist dieses 
als eine besondere Auszeichnung und Höflichkeit anzusehen. Vgl. 
7460 fg. 14452 fg. 

§ 57. Diese Sitte, dass der Fürst sich gern .mf Rat uud 
Urteil der Seinigen verlässt, bedingt zugleich ein gewisses freund- 
schaftliches Verhältnis zwischen Herr und linterthanen. Üiese 
erlauben sit h ihrem Herrn gegenüber leichter ein oftenes Wort, 
phne geradezu aufgefordert zu sein. Es kommt sogar vor, dass 
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die Unterthaoen einen Tadel nicht uaterdrttdcen, wenn das Vor* 
gehen des Herrn nach ihrer Meinung nicht veiständig ist oder 
ihr MissfaUen erregt hat. AU» sich Artus mit seinen Rittern 
darüber b^ttt^ ob er dem Tandareis verleihen darf, bekennt Kei 
ganz offen, dass er es schon vorher gesagt habe, dass der König 
durch die Aufnahme der Flordibel Unannehmlidikeiten haben 
werde. Jetzt habe er den tttditigsten Ritter dadurch verloren. 
Er scheut sich nicht, dem Könige vorzuwerfen, dass er su voreilig 
gehandelt habe. 3262 fg. 

3314 sivaz Tandareis, der dtgen kluoc, 

wider iwer hulde hät getän, 

da Sit ir selbe schuldic an. 
Auch Gdwdu wirft sich später offen zum Verteidiger des Tan- 
dareis auf, als alle den Artus bitten, den Riller in sein Land 
zurückzurufen. Er macht dem Könige den Vorwurf, dass sein 
Zorn gegen Tandareis übertrieben sei. Zugleich jedoch bittet er 
wegen seiner Offenheit um Verzeihung. 

8227 mit urhup ich daz sprechen wil, 

iwers zomes isl ein teil ze vil. 
Dieser i-reimut tritt noch deutlicher hervor in den Worten 
der Ritter, welche der Herzog Kandaliön um Rat fragt, ob er zu 
dem von Artus angesagten Turnier reiten soll. Sie erklären, der 
Herzog habe unrecht gehandelt, dass er den Tandareis, wie sie 
glauben, im Kerker den Hungertod habe sterben lassen. 
14634 »getorsi wir des vor itt verjehtHj 

hemt tu ist niht wol geschekm: 

daz ir verdiriut hät den man, 

dag was sirt misse tän.t. 
In ähnlicher Weise sucht ein Ritter denselben Herzog von 
dem gewaltthätigen Vorgehen g^en Tandareis und die Jungfrau 
Ckiu<üß zurückzuhalten. Vgl. 10772. Auch er bittet gleichsam 
um Entschuldigung wegen seines Freimutes. 

10777 ^ '^'^ ^ SU^gtHf 

warn emer der spradi %kem ndn, 
möHa €3t mit hulden üm, 
ick sa^ m gerne em maere, fg. 
Wir sehen, wie geiade diese Verhälmisse durch unser Gedicht 
heU bdenchtet weiden. Diese Vertraulichkeit zwischen Fünt und 
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Unterthanen war durch dco ganzen Chaiakter der Deutschen 
bedingt, die ihren Herrn noch viel mehr auf gleicher Stufe mit 
sich stehend betrachteten und nicht alles, was der Herr that, ohne 
Prüfung als mustergültig ansahm. 

§ 58. Wie vcrtraui und trcundschaftlich das Verhältnis 
zwischen Herrn »nd Untergebenen sein konnte, tritt uns in 
besonders aniichcndcr Weise vor Augen. Tnndareis wird im 
Walde von Räubern uhcrfallen und im Kampfe von seinen Knappen 
getrennt, die in die (Gefangenschaft ges« lilepiit werden. Als es 
Tandareis spater gelingt, seine Gefälirten au^ der harten ( icfangen- 
schaft m befreien, wird uns das Wiedersehen in folgender Weise 
geschildert: 

7178 vil schiere ersath der werde man 
sin knabtn gen im dritten her. 
da% was auch stnes herun ger^ 
sie enpßeiigm in, er e^ßem euch sie, 
vröude unt Jäfuer dax was hie> 
sin hini, diu er wn lande 
puofte än aHe schände, 
sieh weineni an in hiengen, 
sin knahen umbeviengen 
ir Herren unde wären vrd, 
auch kuste er Me geirmen dd 
mit wazzerriehen ougen. fg. 

§ 59. Greifen wir noch einmal auf die Ausführungen 
dieses Abschnittes zurück, so haben u ir folgende Ergebnisse. 
Lehnsret hthehe Verhähnis^e, die L et)(.'rtr;iL;ung der T.fhen durch 
Fahnen und durch den Kuss, der Huldii;uni;seid, finden Krwahnuni,', 
und diese Stellen können als Zeiii;nisse fiir (he verwic kelten \'erhält- 
nisse des Lehni^rec :l)tes L;ehen I nr die l 'eitert rag uriL' der Herr- 
schaft vom Vater auf den Sohn treffen wir iin Tandareis eine 
neue Anschauung, hf 1 di r eine Uebereinstinimung mit wirklich 
vorhandenen Zustanden wahrscheinlich ist. Wir erkannten ferner, 
dass der Rat, den die Fürsten bei der Verhandlung wichtiger 
tragen zusammenzunifen jjflegten, nicht selten als ein ständiges 
Institut zu betrachten ist. JJass auch die Frauen unter gewissen 
Umständen an dem Rate der Männer teilnehmen konnten, wird 
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durch unser ' Gedicht ausdrücklich bezeugt, wodurch Grimms. 
Behauptung eine E^schränkung erleidet. 

TII. Verhältnis der Ritter zum büi^erlieheii 

Stainle. 

60. Zum Srhluss mögen hier noch einige BemerkunL:<-'n 
über das Verhaltnis.s der Ritter zum bürgerlichen Stande Platz, 
finden, die um so wichtiger zu sein hoiru-n, weil die niitleliioch- 
deutüchen I)irhtun[;cn der I)lutt.'/:eit den Srbaujjiatz, ihrer Hnndlunir 
ausnahmelos in höfisi lu n Kreisen haben und der lUiigcrstand in 
ihnen nur selten Beachtung findet. Hier aber in der der F.pigonen- 
/.eit des mittelalterlichen Bliitenlters angehörenden Dif htnng, in 
welcher neben dem Rittertum auch das P.ürgertr.m sich zu erliel)en 
begann, ktjmmi n wenigstens Krwähnungen von einem Zusammen- 
treffen beider Stande häufiger vor. 

§61. Tandareis (439^1 fg.' ist im Kanipie mit Riiuliefn schwer 
verwundet und si hleppt sich mit Mühe zu einer Stadt. Er kommt 
an das Haus eines Kaufmannes und setzt sich auf eine Bank, die 
in einer Laube vor der Thür steht. Doch bald schwinden ihm 
vor Ermattung die Sinne, imd so findet ihn der Kaufmann. 
Durch einen frischen Trunk bringt dieser den Ritter zum Bewusst- 
sein zurück und forscht nach seinem Herkommen. Aus den 
folgenden Gesprächen geht deutlich die Ehrerbietung hervor, die 
dem Kaufmanne die Gestalt eines Ritters einflösst. Er wagt es 
kaum, dem verwundeten Tandareis ein Obdach in seinem Hause 
anzubieten. 

4486 gw dem rittet er dd sprach: 

fwolt irz von mir enpfähm, 

kunt ez tu nikt versmähen 

da% gemach^ das uh m^kte kän, 

ich Wolde iu*j sprach der h^ufman» 

Itheilen iwer wunden.* 
Als sich ihm Tandareis zu Fflssen wirft und ihn um Hülfe 
anfleht, ruft er bestürzt aus: herr, des suU ir mich cHän! 4496 fg. 
Er rechnet es sich zur Ehre an, dass Gott einen so herriichen 
Ritter in sein Haus gesandt hat. Er entschuldigt sich sogar für 
den Fall, dass er ihn nicht, wie es dem Stande des Ritters zu- 
komme, verfi'fle^ haben solhe. 
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47«s der wirt ipraeh %hm^, ir suü verg^tn 

mir, cb ich indert häm 

an iu ttnkmfeäck getä». 

sd wol mich immer mire, 

das mir gpi cUe ire 

in min hUs hät gesanit 
Diese Unterwürfigkeit beweist deutlich, wie hodb. damals ein 
Ritter in den Augen eines Bürgers stand. Und doch haben wir 
es laet nicht mit einem schlichten Bürger, sondern mit einem 
reichen and wohlhabenden Kaufmanne zu thun. 
4536 »i^/ hät uns guotes ruhe 

gemaclut€ sprach daz reim wip, ! 

wir /laben j^uot undc Up, 

von ^f,/ u. w. Vgl. 4756 fjET. 
§ 62. VVii criahrcn zugleich, welche W iicii U*.[ Ka uiuann 
vertreibt, und wodurch er seinen Reichtum erworben hat. t 
4786 Ttherre, iuc/i darf mht wunder hän 

das ich ros unt wCipenklett 

ätu kaufen hän bereit ; 

ich vor durch kouf in vremdiu lani; 

sjoaz mir dtj koufes wirt bekatU, 

dd ich mit mitun sinnen 

iht trenve an ^€v.ntinen, 

ez si ros oder isengewant, 

daz ist kouf et al ze ßuint; 

heim, Schill itnde kttrstt ■ 
des k&uje ich vil änc strit 

uni dar zuo, swes der man bedarf, ^ 
mit minem koufc ich ie ius warf.<^ 4771 fg. \ 

§ 63. Auf dtr anderen Seite dagegen scheint Tandareis den ' 
Kaufmann als einen völlig gleichberechtigten zu betrachten. Schon j 
die Form der Anrede lässt dieses erkennen; sie ist dieselbe, wie 
sie unter Rittern gebräuchlich war. Tandareis redet den Kauf- 
mann mit herre und ür an. Vgl, 4439. 4467. An anderen 
Stellen lesen wir herre unt iieter wirt, 4765. 4853; herre wirt \ 
469a. 4696; vä hOer vriunt 7915. Auch die Frau des Kauf- 
mannes wird vrcwe und ir angeredet. 46x0. 4629 fg. Vielleicht « 
weist auf die angesehene Stellung des Kaufmannes auch der Um- 
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stand hiv, dass dieser andere Leute bflrgerlichen Standes mit du 
anredet, sogar den besten Arzt der Stadt. 

4557 als in da^ keufitum ane sofA, 

Mff dem araäi er dd sprach: 

>ma(k mir dism man gesunt, 

des Uhu ich dir an dirre shmi,«i 
Vers 4554 fg. wird berichtet, dass des Wirtes Sohn nach 
dem besten Arzt gesandt wurde; daraus kann man dnen Sdibiss 
auf die Gi<)sse der Stadt ziehen, in der mehrere Ärzte wohnen. 
Wenn schliesslicb Tandareis den Kaufmann auf seine Burg einladet, 
so ist daraus sicherlich zu folgern, dass er denselben als gleich- 
berechtigt ansieht. Der Kaufmann weiss diese Ehre, die ihm von 
Seiten des Ritters zuteil wird, al)er auch zu schätzen. Vgl. 7922 fg. 
Er folgt der Einladung zugleich mit zwei reichen Fürsten, die 
wohlgerustet und mit grossem (Jefolgc reisen. Der Kaufmann 
dagegen begleitet sie unbewaffnet, wie es die Sitte der damaligen 
Zeit erheischte. 

7301 ätr alk i'ürs/f Teschelarz 

unt sin sun Liodarz 

unt der giwte kauf man 

riten mit dem boten dan. 

der vürste hei wol hundert 

siner man tiz ^esundert^ 

die an den selben ziten 

mU im Sölden rifen. 

sie imorten alle harnasch an, 

nnvan der ,^uote koufman ; 

der vuor näch koufmannes siten 

die "Utile sie under wegen riten. 

§ 64. Welche Ergebnisse gewinnen wir aus dem letzten 
Teile unserer Abhandlung? Ys wurde schon im allgemeinen 
daratif hingewiesen, dass alle Bemerkungen, die sich in mittel- 
alterlichen Dichtungen auf das Verhältnis zwischen Ritter« und 
Bürgerstand beziehen, von nicht au unterschtttzender Bedeutung 
sind. Wir erkennen in unserer Dichtung auf der einen Seite, 
wie der Fleier immer noch den Bttrgerstand als einen solchen 
darstellt, dem jede Berührung mit den Rittern als hohe Ehre erscheint. 
Anderendts Hess sich jedoch aus den Anreden, die dem Bürger 
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von dem Ritter 2tt teit werden, und aus den übrigen Beziehungen ander 

zwischen den beiden Ständen ersehen, dass der Ritter nicht mehr Tand 

mit stolzer Verachtung auf den Bürgeratand herabschaut. Es Udieü 

tritt in diesem Punkte eine Verschiedenheit unseres Dichters von Mittel 

den Dichtem der mittelalterlichen Blütezeit hervor. Fragen wir, Veifai 

woher diese allmähliche Veränderung kommt, so erkennen wir, gescb 

dasB sie durch die ganzen 2Mtveiiiältni8se bedingt war. Denn gefdh 

gerade seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts nahm der sehen 

Bälgerstand in Deutschland einen mächtigen Aufschwung. Der erwor 

aulblilhende Handel und Verkehr in den Städten trug nicht wenig wie 1 

dazu bei, dass selbst die Kaiser und Fürsten, die sidi nicht selten geht 

in Geldnot befanden, die Freundschaft der Bürger schätzen in dit 

lernten. Unter diesen Umständen mussten auch die Ritter ihren Bürge 

alten Hochmut fahren lassen und sich daran gewöhnen, die reichen zu se 

Kaufleute bürgerlichen Standes nicht mdir. als eine unter« in de 

geordnete Menschenklasse zu betrachten. ' sich ; 

§ 65. Es erscheint übert^iis-sig, zum Schluss noch einmal sich \ 

alle Resultate, die wir aus der Betrachtung unseres (tedichtes j 



gewonnen haben, genauer vorzuführen, da dieses doch nur eine 
Wiederholung des am Schluss der einzelnen Abteilungen Gesagten 
sein wurde. Ich begnüge mich dalier luit der Behauptung, dass 
des Pleiers Dichtung TandaiLi^ und Flordibel eine ganze Reilie 
von Stellen aufweist, die uns in Bezug auf die Sittengeschichte 
des Mittelalters sachlich neue Angaben bieten, so dass die 
genauere Durcharbeitung des langen Gedichtes eine nicht ganz 
undankbare Aufgabe sc hien. Dann ist es aber sicher nicht gering 
anzuschlagen, dass aus unserer Dichtung, eine sehr grosse Zahl 
von Stellen gesammelt werden kunnte, die als wichtige Belege zu 
bekannten und in anderen einschlägigen Werken bereits darge- 
stellten Sitten dienen. Ucbcrhaupt sind die Bemerkungen über 
die Sittengeschichte des Mittelalters im Taadareis so zahlreich 
und mannigfaltig, dass bisweilen aogai in nbgenindetem Bilde 
ein Stück mittelalterlichen Lebens gegeben werden konnte, 

§ 66. Aber einen anderen Punkt möchte ich hier nicht 
ganz unberührt lassen, nämlich die Frage, inwieweit sich über die 
literar-historische Charakteristik des Fleiers etwas 
aus Tandareis und Flordibel gewinnen lässt. In der ganzen Art 
der Darstellung und Schilderung schliesst sich unser Dichter den 
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anderen Dichtem der mittelalterlichen Blütezeit an. Auch im 
Tandarets werden vorwiegend Zustände und Verhältnisse des ritter- 
lichen Lebens voigeführt, das höfische Leben steht durchaus im 
Mittelpunkte. Nur an einer Stelle berührt der Fleier bUi^erUche 
Verhältnisse, hier werden Bestehungen zwischen Rittern und Bürgern 
geschildert. Wir werden in das Haus eines reichen Kaufmannes 
geführt, wir lernen die Verhältnisse kennen, in denen er lebt, wir 
sehen, womit er sich beschäftigt, wodurch er seinen Reichtum 
erworben hat, Betrachtungen, die jedoch ein genaueres Eingehen, 
wie wir wünschen möchten, leider vermissen lassen. Und doch 
geht aus der ganzen Art, wie die Persönlichkeit des Kaufmannes 
in die Erscheinung tritt, das Bestreben des Dichters hervor, den 
Bttrgerstand gegenüber dem Ritterstande in das gebührende Licht 
zu setzen, was durchaus aus den Zeitverhältnissen zu erklären ist, 
in denen der Fleier dichtete. Im grossen und ganzen darf man 
sich also der Erkenntnis nicht verschliessen, dass unser Dichter 
sich in seinen Stoflfen noch vorzugsweise den grossen Vorbildern 
der höfi-srhen Blütezeit anschliesst und ihm eine selbständige 
Stellung unier den Epigonen nicht eingeräumt werden darf. 
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Verzeichnis 

der erkiarien und ausführlicher besprochenen mittelhochdeutschen 

Wörter. 

Die Zahlen beziehen sich auf die Paragraphen. 



bränne 15. 17. 


palas 33. 


bAhort 39. 


pfert 25. 


decke 96. 


poye 20. 


Mnze 37. 


ros 35. 


ganOn 7. 


ninztde 25. 


balsbeic 15. 


Sicherheit 37. 


bamasch ^4. 15. 


sUitrinken 49. 


hiisenier 17. 


spar 24. 


helroes tach 23. 


spaldenier x8. 


Isengewant 14. 


swerüeite 10. 


Isenhosen 14. 17. 


^otte 36. 


juncherre 7. 


tnmier 36. 


kastel&n 25. 


?Fftpenkleit 16. 


knabe 7. 


w&penroc 16. 29. 


ktnt 7. 8. ' 


werlich gewant 14. 


kiintt 16. i». 


zimierde 20. 


manikd 19 
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Anordnung des Stoffes. 



Höfische Erziehung. 



II. 

Ritterweihe. 



III. 

Ritterliche Ausrüstung und Kleidung. 



IV. 

Ritterliche Spiele. 



V. 

GeselUges Leben. 



VI. 

Verhältnis des Landesfürsten zu seinen Unterthanen. 

vn, 

Verhältnis der Ritter zum Büigerstaade. 



Lebenslauf. 



Ich, Karl August Wilhelm Bünte, bin am 28. Januar 1860 
als jüngster Sohn des Lehrers Heinrich Bünte und seiner Gattin 
Amalie, geb. Kracke, zu Hannover geboren. Seit Ostern 1869 
besuchte ich das Gymnasium (Lyceum II) meiner Vaterstadt und 
bestand Ostern 1879 die Reifeprüfung. Dann widmete ich mich 
dem Studium der Geraianistik, der Geschichte und Geogra« 
phie. Von Ostern 1879 bis Ostern 1882 studierte ich in 
Göttingen. Im Winter 1885 nahm Ich in Kiel meine durch praktische 
Thättgkeit unterbrochenen Studien wieder auf und bestand daselbst 
im DecembcT 1887 die wissenschaftliche Staatsprüfung für Kandi- 
daten des höheren Schukuntes. Ostern 1888 trat ich am Kgl. 
Gymnasium zu Kid mein Probejahr an und verblieb auch nach 
Ableistung desselben an dieser Anstalt, bis idi im Mai 189 s 
an das Kgl. Gymnasium zu Plensburg berufai wurde. Am is. 
November 1892 bestand ich das Doktorexamen. 

Während meiner Studienzeit besudite ich die Vorlesungen 
folgender Herren Professoren und Docenten: Baumann» Busolt, 
Dilthey, O. Erdmann, Glogau. Krfimmd, Lotee, W. Müller, 
Pauli, Schütze, SteindorfT, Jr. Vogt, Wagner, Wdland, Weiz- 
säcker. Allen genannten Herren fühle ich mich zu dauerndem 
Danke verpflichtet. Besonders aber drängt as mich, auch an 
dieser Stelle Herrn Prof. O. Erdmann meinen Dank abzustatten 
sowohl« für sein freundliches Entgegenkommen bei Anfertigung der 
vorliegenden Arbeit, als auch für die mannigfache Anregung, die ich 
in seinen Vorlesungen und Seminarübungen empfangen habe. 
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Thesen. 



Die Bruchstücke des Titurel sind an den Anfang der dich- 
terischen Thätigkeit Wolframs zu setzen. 



Die von den neuen 1-chrplänen vorgeschriebene Behandlung 
des Nibelungenliedes verspricht keinen Erfolg. 



Die Notizen des Pausanias zur Geschichte des Agis und 
Kleomenes (II raj). 8 und 9; VII cnp. 7; VIII cap. <S und 
27) sind vornehmlich aus mündlicher Ueberliefenmg geschöpft 
und für den Historiker unbrauchbar wegen grenzenloser 
Verwirrung der Thatsachenf 



Die Gesandtschaft, welche i Aidwig der Baier nach dem ersten 
Prozess des Papstes Johann XXII vom 8. Oktober 1325 
nach Avignon schickte, ist nicht als Zeichen der Nach- 
giebigkeit von Seiten Ludwigs aufzufassen. 



Digitized 



